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Von 


Dr. E. Sivier, Pleß. 


on den wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der wiſſen— 
fchaftlihen Forſchung, die in letzter Feit das Licht der Welt 
erblickt haben und unſerem Oberſchleſien ausſchließlich oder 
vornehmlich gewidmet ſind, ſoll hier gebührende Notiz ge— 

nommen werden. 
Der Stein, den die Bauer mißachteten, iſt zum Sckſtein geworden. 
Das lange von den Menſchen wie von der Literatur gemiedene Über: 
ſchleſien hat ſich im Verkehr wie in der wiſſenſchaftlichen Behandlung ein 
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Plätzchen erobert. Nur die ſchöne Literatur hat es bis jetzt immer noch 
nicht entdeckt. In der Hoffnung, daß auch dieſe folgen wird, wollen wir 
vorläufig unſere Ceſer mit den Forſchungen der Geſchichte, der Landeskunde 
und der Spezialwiſſenſchaften, ſoweit OGberſchleſien in der allerletzten Seit 
von dieſen berückſichtigt worden iſt, bekannt machen und ſie auf die be— 
deutendſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete hinweiſen. 

Der unten bezeichnete Aufjas Grünhagens, des Neſtors der ſchleſiſchen 
Geſchichte, beſchäftigt ſich mit der Sonderſtellung, welche Oberſchleſien in 
der Geſchichte eingenommen hat. Auf den 20 Seiten, welche der Aufjat 
umfaßt, wird uns bald zu Anfang gezeigt, wie ſchon von dem Momente 
ab, in welchem Schleſien in die Geſchichte tritt, Gberſchleſien feine Sonder— 
ſtellung dem andern Schleſien gegenüber betont und zum Ausdruck bringt. 
Bald nachdem 1165 die Vermittelung Kaifer Friedrichs des Rotbarts den 
Söhnen des vertriebenen Polenherzogs Wladyslaws II. als väterliches Erbe 
zwei Herzogtümer im oberen Oderlande ausgewirkt hatte, entſtanden zwifchen 
den beiden Herzögen, denen die Landesſchenkung von 1165 zu gute kam, 
Streitigkeiten. Der zweite Bruder, dem 1165 nur das Herzogtum Ratibor 
zugefallen war, ſtrebte nach Vergrößerung feines Anteiles. Dieſe durchzu— 
ſetzen iſt ihm nicht nur aus Wohlwollen des polniſchen Großfürſten, der 
ihm das Pleß-Beuthener Land ſchenkte, ſondern auch auf Ankoſten ſeines 
Bruders gelungen, dem er das Herzogtum Oppeln abrang. Der Vergleich, 
der darauf zwiſchen beiden ſchleſiſchen Fürſtenhäuſern nach dem Tode 
Boleslaws des Langen 1202 geſchloſſen wurde, vererbt die zwiſchen beiden 
Brüdern entſtandene Zwietracht auf ihre Nachfolger und hebt jedes andere 
Erbrecht zwiſchen beiden Fürſtenhäuſern auf. Der gemeinſame Urſprung 
beider Anteile wird vergeſſen und während die ſchleſiſchen Herzöge nach ein— 
getretener Erbteilung und Serſplitterung des Landes den Titel eines Herzogs 
von Schleſien dem ſpeziellen Titel Herr von Breslau, Ciegnitz, Schweidnitz 
u. ſ. w. voranſtellten, gebrauchten die oberſchleſiſchen Herzöge den Titel eines 
Herzogs von Schleſien nicht und nennen ſich gewöhnlich Herzöge von Oppeln. 
Eine Sweiteilung des Landes war alſo ſchon im XIII. Jahrhundert vor— 
handen. Dieſer politiſchen Sweiteilung entſprach auch eine Verſchiedenheit 
der Einwohnerfhaft in nationaler Beziehung. Während in Nieder- und 
Mittelſchleſien die Germaniſation im 15. Jahrhundert bereits ſtark vor— 
gedrungen war, war Oberſchleſien kaum von ihr berührt worden. Am 
Ausgange des 15. Jahrhunders war es ſoweit gekommen, daß die ober— 
ſchleſiſchen Fürſten ſich durch einen Vertrag mit dem König von Böhmen 
dazu verpflichteten, im Eventualfalle auch gegen die ausdrücklich genannten 
Herzöge von Schleſien Hilfe zu leiſten. 

Allerdings iſt dieſe Abmachung ohne Belang geblieben, da ja im 
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14. Jahrhundert ganz Schleſien ſich unter die Lehnshoheit Böhmens begeben 
hat. Die gemeinſame Abhängigkeit von der Urone Böhmen iſt dann ein 
Band geworden, welches ſämtliche, die eigentlich ſchleſiſchen und die ober— 
ſchleſiſchen, Fürſtentümer zu einem Ganzen vereinte. 

Der Name Oberſchleſien, Silesia Superior, der vermutlich bereits 
früher bekannt war und angewandt wurde, läßt ſich in Urkunden oder 
Chroniken nicht vor der Mitte des XV. Jahrhunderts nachweiſen. Das 
erſte urkundliche Vorkommen des Namens Gberſchleſien gehört in das Jahr 
1469, wo die Fürſten von Oberſchleſien als ſolche eine eigene Urkunde 
ausſtellen. Im Olmützer Vertrage von 1479 wird von beiden Schleſien 
(utraque Silesia) geſprochen und 1490 Herzog Maſimir von Teſchen zum 
Hauptmann beider Schleſien ernannt. Bielik von Kornicz war längere Seit 
Hauptmann von Oberſchleſien. „Es drängt uns nichts zu der Annahme 
ſagt Grünhagen — daß die oberſchleſiſchen Herzöge jener Seit eine deutſch— 
feindliche Richtung vertreten hätten, aber noch weniger haben wir ein Recht, 
ſie uns als national deutſch geſinnt vorzuſtellen.“ Unter Habsburgifcher 
Herrſchaft beſtand der Gegenſatz zwiſchen Ober- und Niederſchleſien nicht 
nur weiter fort, ſondern wurde durch das Hinzutreten eines konfeſſionellen 
Moments noch verſchärft. Während im ſonſtigen Schleſien die Reformation 
ſtarke Verbreitung fand, wurde Gberſchleſien von ihr, wie feiner Seit von 
der Germaniſation, nur geſtreift. „So ftand denn das überwiegend flaviſche 
und katholiſche Oberſchleſien dem faſt durchweg germanifierten und über- 
wiegend proteſtantiſchen Mittel- und Niederſchleſien gegenüber.“ 

Intereſſant ſind die weiteren Ausführungen Grünhagens darüber, wie 
der erſte ſchleſiſche Urieg die Gefahr einer Lostrennung Gberſchleſiens vom 
übrigen Schleſien ſo nahe gebracht hat, wie es kaum jemals im Verlauf 
der ſchleſiſchen Geſchichte der Fall geweſen iſt. Die Leſer, die dafür Intereſſe 
haben, verweiſen wir auf den Artikel ſelbſt, da an dieſer Stelle füglich nur 
ein Hinweis, nicht aber ein vollſtändiger Auszug gegeben werden kann, 
noch beabſichtigt war. 

Sum Schluß betont Grünhagen, wie nur ein geringer Teil des ganzen 
Oberſchleſien, d. h. der ſogenannte Induſtriebezirk, durch ſeine reichen unter— 
irdiſchen Schätze die Nufmerkſamkeit aller auf ſich gelenkt habe, und 
meint, wir hätten, wie man einſt im XV. Jahrhundert von zwei Schleſien 
ſprach, heute zwei Oberfchlefien vor uns, und fügt die beherzigenden Worte 
hinzu: „Für die Schleſier aber gehören beide Schweſtern, die reichere und 
die ärmere zur Familie, und der durch ſo lange Jahrhunderte und unter 
fo ſchwierigen Verhältniſſen feſtgehaltene Fuſammenhang des ganzen Landes 
ſteht für ſie außer aller Frage.“ 

* 


* 
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Eine Behandlung, wie fie dieſem Ländchen noch nie zuteil geworden 
iſt und wie ſich einer ſolchen kaum eine Gegend der preußiſchen Monarchie 
rühmen darf, hat unſer Gberſchleſien durch das 186 Seiten ſtarke Buch des 
Profeſſors der Geographie an der Univerſität zu Breslau, Dr. Joſeph Partſch, 
erfahren. Das Buch, das auch einzeln zu haben iſt Preis 5 Mark), bildet 
das erſte Heft des zweiten Teiles des in großem Stile angelegten Werkes des 
Verfaſſers: Schleſien, eine Landeskunde für das deutſche Volk. Wer den 
erſten Teil bereits kennt, der wird mit hohen Erwartungen an das neue 
Heft herantreten, ſeine Erwartungen aber noch übertroffen finden. Was 
gediegene, durch gründliches und kritiſches Studium fremder Schriften, durch 
eigene, das Große umfaſſende und ins Detail eindringende Anſchauung 
erworbene Sachkenntnis, gepaart mit einer vorzüglichen Darſtellungskunſt 
und ſchöner, kerniger Sprache zu ſchaffen vermag, das hat uns Partſch 
durch dieſes Heft aufs neue gezeigt. 

Wenn uns in dem eben angeführten Aufjfas Grünhagens der 
Hiſtoriker die Sonderſtellung beleuchtet, welche Gberſchleſien im Laufe der 
Geſchichte für ſich in Anſpruch nahm, fo ſagt uns hier bald am Eingang 
des Buches der Geograph, als der ja der Verfaſſer vornehmlich in feinem 
Werke uns entgegentritt, daß auch geographiſch Gberſchleſien eine Sonder— 
ſtellung beanſprucht: „Es gibt eine Reihe bezeichnender Eigentümlichkeiten, 
welche jedem Kenner des Landes (Oberſchleſien) beim Ulange feines Namens 
vor die Seele treten und zu einem Charakterbilde mit feſten Sügen ſich 
zuſammenſchließen. Aber völlig klar tritt dies Bild nur hervor, wenn 
man den Begriff Gberſchleſien eng begrenzt, wenn man von ihm aus- 
ſchließt, was die geſchichtliche Entwickelung ſeit lange von ihm geſchieden, 
aber auch was ſie erſt nachträglich ihm hinzugefügt hat. Nur der Kern 
des Landes iſt wirklich ein natürliches und kulturgeographiſches 
Sinzelweſen, das eine einheitliche Erfaſſung nicht nur verträgt, 
ſondern auch verlangt.“ Auf den erſten Seiten ſeines Buches gibt 
Partſch, in dem Kapitel „Land und Ceute“, indem er von den dem 
eigentlichen Gberſchleſien nur äußerlich angefügten Landſtrichen, wie das 
biſchöfliche Fürſtentum Neiſſe und das Oppaland, vorläufig abſieht, eine 
gedrungene Charakteriſtik des Uernes von Oberſchleſien, des Gebietes der 
alten Herzogtümer Oppeln und Ratibor, eines feſt abgeſchloſſenen, wohl— 
abgerundeten Gebietes von 10500 Quadratkilometern. „Die Oberfläche 
dieſes Landes — ſagt Partſch — iſt nicht mit ſehr kräftigem, tiefdringendem 
Griffel von der Natur modelliert worden. Neben der Flachheit des Landes, 
das nur einen ganz geringen Gegenſatz von Berg und Tal kennt, iſt in 
zweiter Reihe charakteriſtiſch an demſelben, daß ſein größter Teil von 
Flächen des Diluvialſandes eingenommen wird; welche den Fleiß des Acker— 
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bauers weder locken, noch lohnen. Fur vorwiegend ungünſtigen Boden- 
beſchaffenheit geſellte ſich noch ein wenig freundliches Klima und häufige 
Hochfluten, wodurch die Entwickelung der Landeskultur in den alten Herzog 
tümern Oppeln und Ratibor ſolange niedergehalten wurde, als ſich dieſe 
im weſentlichen mit dem begnügte, was die Landoberfläche bot.“ 

Die eben angeführten Faktoren bewirken aber — nach Partſch — 
auch heute noch eine für das Kulturbild Gberſchleſiens bedeutſame Er- 
ſcheinung: die Erhaltung eines ungewöhnlich ſtarken Großgrundbeſitzes. 
Dieſes hänge mit der gewaltigen Ausdehnung des Waldes zuſammen, 
welch letztere der einfache Ausdruck der dem Anbau abholden Natur des 
Landes ſei. Partſch fügt feinem Buche eine kolorierte Karte bei, welche die 
Ausdehnung des in Oberſchleſien vertretenen Großgrundbeſitzes zur An- 
ſchauung bringt. Er verkennt in feinen Ausführungen nicht, daß neben 
den Bodenverhältniſſen und den klimatiſchen Eigentümlichkeiten auch die 
geſchichtliche Entwickelung der Aufteilung des Bodens hinderlich geweſen 
fein mag, ſcheint aber ſolchen geſchichtlichen Zufälligkeiten nur eine ſehr, 
ſehr geringe Bedeutung beizumeſſen. Allerdings iſt es ſchwer, die Wirkung 
der verſchiedenen, der geographiſchen wie der hiſtoriſchen Faktoren, genau 
gegeneinander abzuwägen, und wenn ich auch alles, was Partſch über die 
Beeinfluſſung der hervorgehobenen Grundbeſitzverhältniſſe durch die Befchaffen- 
heit des Bodens und des Ulimas in ſo einleuchtenden Worten ausführt, 
gelten laſſen will, vermag ich mich dennoch einzelnen geſchichtlichen Tat— 
fachen und der Anrechnung von Sufälligkeiten nicht zu verſchließen, welche 
ſelbſtändig und unabhängig von der Bodenbeſchaffenheit an der Erhaltung 
des hier ſo charakteriſtiſchen Großgrundbeſitzes mitgewirkt haben. Wer 
vermag es zu ſagen, ob z. B. das Fürſtentum Pleß, eines der ausgedehn- 
teſten Großgrundkomplexe Oberſchleſiens, ſich als ſolches bis auf den 
heutigen Tag erhalten hätte, oder aber in kleinere Gebiete zerfallen wäre, 
wenn es nicht im 16. Jahrhundert zufällig in den Beſitz des Bifchofs 
von Breslau Balthafar von Promnitz gekommen wäre, der nur feiner 
perſönlichen Neigung folgend, dieſen Komplex durch eine im Jahre 1561 
errichtete Suceſſionsordnung zu einem unteilbaren Fideikommiß gemacht, 
und wenn ein zweiter Sufall es nicht bewirkt hätte, daß dieſer Beſitz, durch 
Vererbung auch auf die weiblichen Linien, ſich bis jetzt unter den Abkoͤmm— 
lingen der alten Promnitze fortvererbt hätte? Bevor es in die Hände der 
Promnitzer kam, befand Pleß ſich auf dem Wege der Herſplitterung, denn 
zahlreiche Vaſallengüter und die ganze ausgedehnte Herrſchaft Myslowitz 
hatten ſich von ihm durch Abverkauf und Belehnung abgebrödelt, und 
hätten dieſe Abſplitterungen nicht ſtattgefunden, bevor Balthaſar von 
Promnitz die Herrſchaft Pleß erworben hatte, fo wäre der Grundbeſitz der 
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heutigen Fürſten von Pleß um die Hälfte oder darüber größer, als wie er 
heute in OGberſchleſien iſt. Nur als Zufall, und als „bloße Laune der 
geſchichtlichen Entwickelung“ — um mit Partſch, jedoch gegen ihn zu 
ſprechen — muß man es bezeichnen, daß ein Grundkompler wie das Fürſten— 
tum Pleß heute vorhanden iſt, nur ein Zufall andererfeits iſt es, daß dieſer 
Kompler nicht noch größer iſt. Eine andere geſchichtliche Erſcheinung, 
welche die Entwickelung des Grundbeſitzes in Gberſchleſien, allerdings nach 
einer anderen Seite hin, beeinflußt hat, nämlich die durch das polniſche 
Erbrecht bedingte, ins Endloſe ſich fortſetzende Teilung der Landgüter, wie 
fie bei dem in Oberſchleſien früher ſehr verbreiteten polniſchen Adel üblich 
war, und die meines Erachtens das Verſchwinden dieſes Adels aus Ober: 
ſchleſien verurſacht hat, will ich nur erwähnen, ohne die weiteren Folgerungen 
daraus zu ziehen. 

In demſelben Kapitel, in dem Partſch mit meiſterhafter Hand die 
Charakteriſtik des Landes entwirft, gibt er uns auch in kernigen Worten 
eine Schilderung des Volkes und ſeiner ſozialen Lage, ohne jedoch auf 
Sprache, Sitten, Bräuche u. ſ. w., überhaupt auf die ethnologiſche Seite ein- 
zugehen. Wiewohl man dies in einer ſo gründlichen und ausführlichen 
Landeskunde vermißt, muß man doch dem Derfaffer ein Cob dafür zollen, 
daß er ſich über einen Gegenſtand, den er, wie die Sprache der oberſchleſiſchen 
Bevölkerung, wohl nicht beherrſcht, lieber ausgeſchwiegen hat, als daß er, 
wie es leider viel ſchleſiſche Schriftſteller tun, uns unzureichendes vorſetzte. 

Die folgenden Kapitel Behandeln die Gliederung Gberſchleſiens, den 
Südoften mit feinem Kohlenbefen, den Erzlagerſtätten, dem Bergbau- und 
Hüttenwefen, dem Pleß Rybniker Hügelland und dem Oberſchleſiſchen 
Induſtrierevier, dann den Nordoſten Oberſchleſiens, d. h. den oberſchleſiſchen 
Muſchelkalkrücken und das Waldgebiet der Malapane und des Stober, den 
Südweſten OGberſchleſiens, der das Lößland um Leobſchütz umfaßt, und den 
Nordweſten OGberſchleſiens oder das waldreiche Gebiet um Falkenberg. 

Den Freund Oberſchleſiens berühren ſehr angenehm die optimiſtiſchen 
Anſchauungen, die Partſch hinſichtlich des Reichtums und der Ausdehnung 
des Kohlenreichtums unſeres Landes hegt. Nach feiner Anficht iſt unſer 
Bergbau vorläufig nur beſchäftigt, den Rahm abzuſchöͤpfen. Nachdem er 
die verſchiedenen, bis jetzt vorgenommenen Schätzungen des oberſchleſiſchen 
Uohlenreichtums durchgeht, kommt der Verfaſſer zu dem Keſultate: Jedenfalls 
umſchließt der Boden Oberſchleſiens allein fo viel foſſilen Brennſtoff, wie die 
Geſamtheit der britiſchen Inſeln und ſtellt alle kontinentalen Kohlenvorräte, 
ſelbſt die des Ruhrbedens, in Schatten. Wenn ſchon gegenwärtig die Wich— 
tigkeit des oberſchleſiſchen Kohlenreviers in raſchem Steigen begriffen fei, 
müſſe man doch ſeine Sukunftsbedeutung als nahezu unermeßlich bezeichnen. 
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Es iſt natürlich, daß Partſch am längſten bei der Schilderung der 
oberſchleſiſchen Induſtrie, der ihr zu Grunde liegenden unterirdiſchen Schätze 
und der Verbreitung, der Beſchaffenheit, der Verwertung und Verarbeitung 
dieſer ſich aufhält. Mit Vorliebe berückſichtigt er auch hier die ſozialen 
Verhältniſſe und verbreitet ſich demgemäß ausführlich über die bergbaulichen 
Vorrechte einzelner oberſchleſiſcher Magnaten. Gerecht ift der wider die 
ältere Verwaltung und Kechtſprechung Preußens vom Verfaſſer erhobene 
Vorwurf, zwiſchen den widerſtreitenden Anſprüchen des Fiskus und der 
großen Grundherren ſchwankend und nicht einheitlich entſchieden zu haben. 
In der Tat iſt manchem viel weiter, als notwendig oder durch die geſchicht, 
liche Entwickelung gerechtfertigt war, entgegengekommen worden, manchem 
hinwiederum, gleichfalls aus Unkenntnis der geſchichtlichen Entwickelung 
ſchleſiſcher Kechtsverhältniſſe, Rechte, auf die er Anſpruch hatte, verkümmert 
worden. Fu diefer ſchwankenden und uneinheitlichen Cöſung wäre es jedoch 
nicht gekommen, wenn man ſich in die Kechtsgeſchichte Schleſiens mehr 
vertieft oder das Material für dieſelbe überhaupt zugänglicher ge 
macht hätte. Aus ab und zu auftauchenden Seitungsnachrichten ift es ja 
allgemein bekannt, daß die Streitigkeiten um das Bergregal oder um 
beſondere bergbauliche Vorzugsrechte in OGberſchleſien noch immer fortge— 
fest werden und die Seit ihres Aufhörens gar nicht abzuſehen iſt. Wenn 
man nun im allgemeinen Intereſſe wünſchen müßte, daß der wifjen- 
ſchaftlichen Forſchung die Moglichkeit gegeben werde, durch eine gründliche, 
auf Aktenſtudium ſich ſtützende Unterſuchung die verwickelten Verhältniſſe 
klarzulegen und ſo der Rechtiprehung das Auffinden der richtigen allgemeinen 
Geſichtspunkte zu erleichtern, verfolgen die Behörden, welche dieſe Akten in 
Verwahrung haben, leider immer noch das veraltete Prinzip des Geheim 
haltens, oder was allerdings noch viel unheilvoller iſt, fie begünſtigen durch 
Vorlegung ihres Aktenmaterials nur ſolche Deröffentlichungen, bei denen 
eine Darſtellung im fiskaliſchen oder dem Fiskus genehmen Sinne von 
vornherein vorausgeſetzt werden kann. Daß ein ſolches Verhalten der 
maßgebenden Stellen und die durch dasſelbe gezeitigte einſeitige Literatur 
nicht dazu geeignet iſt, die ohnehin verwickelten Verhältniſſe aufzuklären, 
verſteht ſich von ſelbſt. Nur infolge Unkenntnis der vorangegangenen ge- 
ſchichtlichen Entwickelung hat die Verwaltung und Rechtſprechung in 
Preußen die verworrenen bergrechtlichen FHuſtände in Oberſchleſien ge 
ſchaffen, nur durch eine offene, nicht von einſeitigem Standpunkte geleitete 
Ularlegung der Vergangenheit kann das geſchaffene Wirrſal der Löſung 
entgegengeführt werden. 

Am Schluſſe des der Induſtrie gewidmeten Kapitels ſchildert Partſch 
die koloſſalen Arbeiten, zu denen die Großinduſtrie im Intereſſe der Waſſer⸗ 
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verſorgung der Bevölkerung gezwungen war, und ſchließt dieſen Abſchnitt 
mit folgenden Worten: 

„Die Geſamtheit dieſer opfervollen Arbeiten für die Waſſerverſorgung 
des Induſtriebezirkes iſt eine bewundernswerte Kulturfhspfung. Aber wer 
fie ſtaunend muſtert, fühlt ſich doch beſchlichen von einer leiſen Bangigkeit 
darüber, daß nur das verwickelte Getriebe eines großen, regelmäßig arbeiten 
den Mechanismus den Hunderttauſenden, die ſich auf dem vom Bergbau 
unterwühlten Boden hier zuſammendrängen, ein einfaches unentbehrliches 
Lebensbedürfnis zu ſichern vermag. Auch ernährt können dieſe Hundert— 
tauſende nur werden, wenn das Uhrwerk der Arbeit und Verkehrs ungeſtört 
im Gange bleibt. Unwillkürlich wird die Erinnerung wach an die großen 
Menſchenanſammlungen der antiken Kulturwelt, an ihr wohlgeflochtenes 
Straßennetz, ihre Getreideflotten und die ſtolzen Bogenreihen ihrer Nquädukte. 
Je künſtlicher geſichert die Bedingungen des Lebens waren, deſto ſchneller 
brach dieſe Welt zuſammen beim Anſturm der Barbaren. Man wagt den 
Gedanken kaum auszudenken, wie es in den betriebſamen Werkſtätten der 
oberſchleſiſchen Induſtrie hergehen würde, wenn der Pulsſchlag ihres Arbeits- 
lebens auf einmal ſtockte, oder wenn der rohe Vernichtungstrieb innerer oder 
äußerer Feinde in Stunden das zerrüttete, was Jahrzehnte zum Wohle des 
dürſtenden Volkes hier gebaut haben.“ 

Huverläſſig und anziehend wie die Schilderung des ganzen Landes 
iſt auch die Beſchreibung feiner einzelnen kleineren Beſtandteile. Ob wir 
die Darſtellung des Pleß Rybniker Hügellandes oder des Waldgebietes der 
Malapane und des Stober vornehmen, überall finden wir dieſelbe Fülle 
von zuverläſſigen Daten, überall die intereſſante und feſſelnde Weiſe der 
Erzählung. Berichtigend ſei nebenbei bemerkt, daß der 1861 in den Pleſſer 
Forſten ausgeſetzte nordamerikaniſche Wapitihirſch, den der Derfaffer S. 88 
erwähnt, dem ungünſtigen Ulima und dem Mangel an ihm zuſagender 
Nahrung erlegen und ausgeſtorben iſt, daß aber eine Kreuzung diefes HBirſches 
mit dem einheimiſchen Rotwild ſich erhalten hat, wie auch daß der Ober— 
lauf der Weichſel bis zur Einmündung der Przemſa Wiſelka, nicht Wisleka, 
wie S. 84 angegeben, heißt. 

Ob ich das Partſch'ſche Buch den Leſern unſerer Seitſchrift noch 
beſonders empfehlen ſoll? Wenn ich es tue, ſo ſoll es mit den Worten ge⸗ 
ſchehen: wer dieſes Buch noch nicht geleſen hat, der leſe es, wer es ſchon 
geleſen hat, der leſe es noch einmal. 
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Geschichte der Parochie Gross-Rudno, 
insbeſondere der Dörfer Groß- Rudno, Rudzinitz, Laskarzowka, 
Tatiſchau und Plawniowitz. 

Von 


Dr. Johannes Chrzaszcez in Peiskretſcham. 


Nur Parochie Groß- Rudno gehört das angrenzende Dorf Caskar— 
22 zowka mit Pielahütte und die nördlich an der Ulodnitz gelegenen 
—o Dörfer Tatiſchau und Plawniowis. Außerdem ift die Filial- 
gemeinde Rudzinis mit Groß- Rudno verbunden. 

Im folgenden ſoll ein Beitrag zur Geſchichte dieſer Dörfer gegeben 
werden. 


9 


I. 
Groß-Rudno. 


Der Name Rudno iſt vom flavifchen Worte ruda Erz, Eifenerz 
abzuleiten. Es gibt in Oberſchleſien mehrere Orte, welche dieſelbe 
Ableitung haben, ſo Ruda im Ureiſe Sabrze, Rudy Piekar im Ureiſe 
Beuthen, Rudy-Rauden im Kreife Rybnik. Auch in anderen, ehemals oder 
jetzt noch von Slaven bewohnten Gebieten kommt dieſer Ortsname vor, 
jo in Galizien, Nieder- Ungarn, Mecklenburg, Brandenburg, Maſovien. 
Die urſprüglichen Bewohner, welche den Ort anlegten, waren mithin 
Slaven.?) 

Der Name Rudno ift adjektiviſch, mit Ergänzung etwa von pole, 
alſo rudno pole erjhaltiges Feld. Wird nun in Rudno Erz gefunden? 
Daß das Gebiet in der Tat erzhaltig iſt, geht daraus hervor, daß Graf 
Seherr-Thoß etwas nördlich von Rudno in den Widower Bergen nach 
Erz und Kohle graben ließ. Der Bohrer brach ab und blieb in der Erde 
ſtecken. Mehrere Jahre ſpäter wurden die Derfuche wiederholt; man fand 
1865 in den Widower Bergen Erze, die indeſſen nur einen ſchwachen 
Eiſengehalt, etwa 26% aufwieſen. Der Schacht war damals ausgezimmert 
und noch nicht geſchloſſen. Auch in Rudzinitz wurden 1865 ähnliche 
Derfuche mit demſelben Erfolge angeſtellt. Der Schacht wurde 36 Lachter 
tief gelegt; man kam auf Steinkohlen, doch war der Flötz nicht ergiebig.“) 


) Nach den Notizen des geiſtlichen Rats Dr. Auguftin Weltzel in der Chronik 
von Rudno. 

2) Chronik von Rudno. Dieſe wurde von den Pfarrern Wentrich, Smola, Hübſcher 
und Uoſellek angelegt, indem in einen Folioband verſchiedene Notizen, meiſt ungeordnet, 
eingetragen wurden. Im folgenden wird ſie kurz „Chronik“ zitiert. 
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Der Name eines Ortes ift oft ein Stück feiner älteſten Geſchichte. 
Als die Slaven Rudno und Rudzinitz gründeten, gab das Erz, welches fie 
dort fanden und vielleicht auch verarbeiteten, Deranlafjung, den Namen 
der Niederlaſſung gerade an ruda anzuknüpfen. Aus uralter Seit wurden 
1844 und 1845, als die oberſchleſiſche Siſenbahn gebaut wurde, dort wo 
jetzt der Bahnhof und die umſtehenden Gebäude in Rudzinitz ſich befinden, 
zahlreiche Urnen mit eiſernen Meſſern und Canzenſpitzen entdeckt. Auch 
wurden auf dem Rudzinitzer Felde mehrere Streitärte gefunden. Wo die 
Kapelle in Cohnia unweit Rudzinitz ſteht, find auch viele Urnen zu Tage 
gefördert worden. Dieſer heidniſche Begräbnisplatz zieht ſich über die 
Chauſſee nach dem Uretſcham hin. Auch in der Sandgrube beim Cohniger 
Vorwerk fanden ſich Urnen. Auf einem Hügel bei Widow ſoll eine 
heidniſche Gpferſtätte geweſen und der Gpferſtein um 1870 beim Schulbau 
zu Widow in den Fundamenten verwendet worden fein.!) 

Wann wird nun Rudno zum erſten Mal urkundlich erwähnt? 
Bereits 1228. Als nämlich in dieſem Jahre Herzog Uazimir von Oppeln 
eine Urkunde in Oppeln ausſtellte, durch welche er das von feiner Mutter 
Ludmilla in Rybnik gegründete Frauenkloſter nach Czarnowanz verlegte, 
wurden viele Seugen zugezogen, unter dieſen auch Johann von 
Rudno. ) 

Der Name des damaligen Beſitzers von Rudno hat ſich lange 
erhalten, denn noch um 1505 wird „Rudno Janconis“ erwähnt, alſo 
Rudno des Johann, denn Janco ift identiſch mit Johann.“) 

Dieſes Rudno Janconis zerfiel um 1505 in zwei Anteile: Der eine 
Anteil gehörte dem Dobrogoft, der andere dem Nawoj.“) Letzterer iſt auch 
ſonſt bekannt. Als bereits am 24. September 1286 Kazimir, Herzog von 
Beuthen und Herr von Kofel, in Gleiwitz den Verkauf der Scholtiſei von 
Oſtroppa durch den Scholzen Jacob an Radoslaus beſtätigte, erſchien als 
erſter unter den Feugen Nawogius von Laband. Offenbar iſt dieſer 
Nawogius dieſelbe Perſon, wie Nawoj oder Navico. Die Familie Nawoj 
beſaß übrigens einen Anteil von Rudno bis tief ins ſiebzehnte Jahrhundert. 
Wer aber jener Dobrogoſt, welches ſeine Nachkommen geweſen, iſt unbekannt. 


) Chronik 156. — Die Gegend von Coſt, Blottnitz, Annaberg, Ueltſch iſt bekanntlich 
reich an Altertumsfunden. Verfaſſer dieſes beſitzt aus einem Funde bei Lohnia zwei große 
Bronzeringe, die er noch zu beſchreiben und eventuell dem Muſeum zu Breslau zu 
überweiſen gedenkt. — Im 4. Bericht des Muſeumsvereins 1866 S. 78 wird Rudzinitz 
als Fundort eines heidniſchen Feuerſteinmeißels erwähnt. 

) Regeften 530. Danach iſt Neulings Angabe, Schleſiens Kirchenorte 1902, 268, 
zu ergänzen, wonach Rudno zum erſten Male erſt um 1505 erwähnt wäre. 

) Liber fundationis S. 95. 

) Ebendort. 


Geſchichte der Parodie Groß-Rudno ꝛc. 155 


In der Chronik von Rudno wird die intereffante Vermutung aus- 
geſprochen, daß in den älteſten Feiten Rudno nach Laband eingepfarrt war. 
Dieſe Vermutung erhält ſchon dadurch eine Stütze, daß Nawoj von Laband 
(1286) auch einen Teil von Rudno (um 1505) beſaß. 

Hierzu kommt folgende Erwägung. In einem früheren Auffage: 
„Beiträge zur Geſchichte der Parochieen im Archipresbyterate Gleiwitz“ iſt 
im erſten Jahrgang dieſer Seitſchrift bezüglich der Pfarrei Laband von mir 
nachgewieſen worden, daß dieſelbe um 1217 in ihren Grenzen feſtgeſetzt 
worden iſt. Bei dieſer Abgrenzung wird Rudno zur Parochie Laband 
nicht gerechnet, und doch bezog der Pfarrer von Laband auch nach der 
Abgrenzung Sehntgetreide von gewiſſen Ackerſtücken in Rudno. Wie 
kam er dazu? Seine Berechtigung datierte eben aus der Seit, als Rudno 
noch nach Laband eingepfarrt war. Durch die Umpfarrung ſchied zwar 
Rudno aus dem Pfarrverbande aus, aber die frühere Berechtigung des 
Pfarrers blieb unangetaſtet. 

Die alten flavifhen Pfarreien in Schleſien hatten, wie Schulte 
überzeugend nachgewieſen hat, einen ſehr großen Umfang. Sie waren 
ſämtlich auf Naturalabgaben, den Getreidezehnt fundiert. Erſt mit 
der deutſchen Kolonifation feit Beginn des 13. Jahrhunderts wurden die 
großen ſlaviſchen Pfarrbezirke durch Errichtung neuer Pfarreien zer— 
ſchlagen und letztere auf den Ertrag der Wiedemut fundiert. Das Merk— 
würdige war, daß der alten Pfarrkirche das urſprüngliche Recht auf den 
Getreidezehnt in den neuen Pfarreien gewahrt blieb oder wenigſtens bean: 
ſprucht wurde.!) 

Aus der Tatſache alſo, daß der Pfarrer von Laband ſchon um 1217 
aus Rudno Getreidezehnt bezog, ſchließen wir, daß Rudno vor 1217 zur 
Sabander Kirche gehörte. In demſelben Augenblicke, als es aus dem 
Verband der Pfarrkirche zu Caband ausſchied — alfo um 1217 — dürfte 
es von ſeinem damaligen Grundherrn mit einer Wiedemut verſehen und 
dadurch zur ſelbſtändigen Pfarrei erhoben worden ſein. Vielleicht iſt 
der oben erwähnte Johann von Rudno der Begründer der neuen 
Pfarrei. 

Auch Rudzinis — das indeſſen unter dieſem Namen viel fpäter 
genannt wird — mag um jene Seit, alſo auch um 1217, durch Aus- 
ſcheiden aus dem Pfarrverband von Laband und durch Dotation mit einer 
Wiedemut zu einer ſelbſtändigen Pfarrei ſich entwickelt haben. 


) Feitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertümer Schleſiens X XXVI, 388 ff. 
Schulte, Die Entwickelung der Parochialverfaſſung und des höheren Schulweſens 
Schleſiens im Mittelalter. 
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Zu dieſem Schluß drängt folgende Betrachtung. Im Jahre 1317 
wurde ein lateiniſches Notariats-Inftrument auf Veranlaſſung des Pfarrers 
Nicolaus Schaſſek von Caband entworfen. Danach bezog der Pfarrer von 
Laband ſeit Menſchengedenken, ja ſeit hundert Jahren und darüber, den 
vollen Garbenzehnt aus Rudno Kasfowy und Plawniowitze; dann bezog 
er einen Geldzehnt (decimam pecunialem) in unus in Rudno in fine.!) 
Letzterer Text iſt verdorben. Es frägt ſich, was bedeutet Rudno Laskowpy, 
was Rudno in fine? 

Nehmen wir zur Erklärung eine andere Urkunde, die aus derſelben 
Seit ſtammt, das Fundationsbuch des Bistums Breslau. Es wird darin 
ein Rudno Symonis (Rudno des Simon) und ein Rudno Janconis (Rudno 
des Johann) unterſchieden. Letzteres zerfällt, wie bereits erwähnt worden, 
in den Anteil des Dobrogoſt und des Navico (Mawoj). Sowohl in dem 
Rudno Symonis wie in dem Anteil des Nawoj find gewiſſe Ackerſtücke 
nach Caband zehntpflichtig.?) 

Vergleichen wir beide Stellen mit einander, ſo iſt eine Erklärung des 
Audno Caskowy und Rudno in fine („Rudno am Ende“) nicht moglich. 
Da kommt uns zu Hilfe das bifchöfliche Viſitationsprotokoll vom Jahre 
1679! Danach bezog der Pfarrer von Laband aus Laskarzowka den 
vollen Garbenzehnt, aus Rudzinitz den Geldzehnt. Demnach iſt das 
1517 genannte Rudno Caskowy identiſch mit Caskarzowka, denn Caska— 
rzöwka heißt Anteil des Laskarz, alſo des Lasko, Rudno in fine 
identiſch mit Rudzinitz. 

Ferner muß Rudno Symonis als Rudzinitz, Rudno Janconis als 
Rudno in Anſpruch genommen werden.“) 

Rudzinitz iſt das Deminutivum von Rudno und bedeutet Ulein-Rudno. 
Im Gegenſatz hierzu hieß Rudno „Groß Rudno“. So in der Rechnung 
des Peterspfennigs vom Jahre 1447. Vach dieſer Rechnung entrichtete 
Rudno maius (Groß Rudno) 5 Groſchen, Rudno minus (Klein Rudno oder 
Rudzinitz) 4 Groſchen Peterspfennig. Zugleich geht unzweifelhaft hervor, 
daß damals beide Orte ſelbſtändige Parochieen waren.“) 

Im Jahre 1495 wurde die große Glocke von Rudno gegoſſen. Sie 
trägt in gotiſchen Minuskeln die damals übliche Inſchrift: O rex glorie 
veni cum pace. A. D. MCCCCXCV. Inri. Ihs. Maria. Das bedeutet: 


) Das Inſtrument iſt abgedruckt in „Oberſchleſien“ I, 24 ff. Rudno Laskowy — 
eigentlich müßte es heißen Laskowe — bedeutet: das dem Lasko gehörige Rudno. 

) Liber fundationis Episcopatus Vratislaviensis 95. Das „rätſelhafte Navico“ 
(Oberſchleſien I, 28) iſt Nawoj. 

) Auch Neuling hat a. a. G. Rudno Symonis richtig als Rudzinitz erklärt. (S. 269.) 

) Feitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertümer Schleſiens XXVII, 365. 


Geſchichte der Parodie Groß-Rudno ꝛc. 157 


„O König der Herrlichkeit, komme mit Frieden. Im Jahre des Herrn 
1495. Jeſus von Nazareth König der Juden. Jeſus Maria “.) 

In jener Seit muß der religiöfe Eifer in Rudno lebhaft geweſen 
fein. Es handelte ſich um eine durchgreifende Reparatur und Ausſtattung 
der Pfarrkirche mit Büchern, Uelchen, Leuchtern und anderem Kirchen- 
gerät. Auf Bitten des Matthaeus Radom und des Nicolaus Lachka, 
welche der Pfarrkirche des hl. Nicolaus zu Rudno große Verehrung 
entgegenbrachten, bewilligten mehrere Kardinäle zu Rom am 21. April 
1500 einen Ablaß von 100 Tagen an den Feſten des hl. Nicolaus, Mariä 
Verkündigung, Ureuz-Ruffindung, Johannes des Täufers und am Kirch 
weihfeſte für diejenigen Beſucher der Kirche, welche unter den üblichen 
Bedingungen ein Almoſen zu dem gedachten Swecke ſpenden würden. 

Biſchof Johannes Thurzo beſtätigte die Ablaßverleihung am 
22. Auguft 1500 zu Neiſſe, indem er ſeinerſeits einen Ablaß von 40 Tagen 
hinzufügte.?) 

In der Chronik wird mit Recht darauf hingewieſen, daß die beiden 
Wohltäter ſchon durch ihre Namen zu der Pfarrkirche in Beziehung ſtehen: 
Ticolaus Cachka und St. Nicolaus als Kirchenpatron, Matthaeus Radom 
und St. Matthaeus, nach deſſen Feſt (21. September) am Sonntag das 
Uirchweihfeſt der Pfarrkirche gefeiert wird. 

Matthaeus Radom iſt übrigens ohne Zweifel identiſch mit Matthias 
Radom, der am 10. März 1516 als Gleiwitzer Bürger mit noch zwei 
anderen Männern einen ganz ähnlichen Ablaß in Rom für die Kreuz 
kirche in Gleiwitz erwirkte.) 

Aus derſelben Seit, dem Anfang des 16. Jahrhunderts, rührt ein 
grünſamtenes koſtbares Meßgewand. Durch das hohe Alter war es ſtark 
abgenutzt; 1890 wurden auf Koften der Gräflichen Familie Balleftrem die 
Stickereien im Uloſter Simpelfeld an der holländiſchen Grenze kunſtgemäß 
wiederhergeſtellt: auf dem Kückenkreuz Chriſtus am Kreuze, über dem Kreuze 
die hl. Dreifaltigkeit, ſeitlich St. Petrus und St. Paulus, unter dem Kreuze 
die drei zum hl. Grabe Chriſti eilenden Frauen, darunter St. Andreas mit 
dem Kreuze, ganz unten das Opfer Abrahams.t) 

Dazu gehört noch ein zweites Meßgewand, nach Lutſch aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Auf dem Rückenkreuz iſt ebenfalls 


) Die Buchſtaben Inri find bekanntlich eine Abkürzung für Jesus Nazerenus rex 
Judaeorum, Jeſus von Nazareth König der Inden. Ihs iſt Abkürzung für das mittel. 
alterliche Jheſus — Jeſus. — Lutſch, Kunftdenfmäler IV, 391. 

) Die lateiniſche Urkunde iſt abgedruckt bei Heyne II, 121. 

) Nietſche, Geſchichte von Gleiwitz. 

) Chronik 132. Lutſch, Kunſtdenkmäler IV, 391. 


158 Dr. Johannes Chrzaszez, 


Chriſtus am Kreuze, ſtark plaſtiſch herausgearbeitet, nebſt zwei Halbfiguren 
Maria und Johannes. Der Grund beſteht aus ſpiralfoͤrmig in Anlege— 
arbeit gereihten Metallfäden. 

Fur Ausſtattung der Kirche, wie fie infolge der Ablaßbewilligung 
1500 in Angriff genommen wurde, gehört endlich das gotiſche Klapp- 
altärchen. Die Figur des Mittelteils, unter ſpätgotiſchem Schnitzbaldachin, 
fehlt. In den Vorderſeiten der beiden Flügel ſtehen Schnitzfiguren halben 
Maßſtabes: St. Petrus und St. Fabian, St. Paulus und St. Sebaſtian. 
Die Kückſeiten der Flügel find mit Heiligenbildern bemalt, St. Barbara 
und St. Andreas.!) 

Kudno zerfiel ſeit alten Zeiten in mehrere Anteile. Im Jahre 1558 
machte Michael v. Koczensfi feiner Gattin Dorothea, Tochter des Caſpar 
Wrochen, ein Leibgeding von 140 ungarifchen Gulden auf Groß -Rudno. ?) 
Ein anderer Anteil von Rudno gehörte dem Michael Nawoj von Dollna 
auf Bojczow. Dieſer vertauſchte einen Teil feines Erbes und das Gber— 
recht dem Michael Koczensti. 

Auf Michael Koczensfi folgten Alexander, Peter und Johann 
Koczensti. Peter Moczenski war mit Urſula, der Tochter des Toſter 
Hauptmanns Daniel v. Siemietzki vermählt. Im Jahre 1547 borgte er 
vom Magiſtrat zu Peiskretſcham 40 ungariſche Gulden zu 10%, welches 
Geld die Dotation des Apoſtelaltares zu Peiskretſcham bildete. Auch ſonſt 
hatte Peter Moczenski Schulden; jo war er der Nonne Magdalena Ottik 
und nach deren Tode der Dorothea Fawadzka 15½ Gulden jährlichen 
Sins ſchuldig.“) 

Im Jahre 1567 traten Peter und Georg Koszensfi auf. Letzterer 
war ein Sohn des ſchon genannten Alexander Moczenski. Etwas ſpäter 
werden Peter und Nicolaus Moczenski genannt. Nicolaus war ein Sohn des 
Johann Uoczenski und deſſen Ehefrau Anna Boje; er war Neffe des Peter 
und ftand unter Peters Vormundſchaft. 

Nicolaus Uoczenski vermählte ſich 1592 mit Catharina Meninger— 
Unter ihm wurde von Gawel Trzeſimiech 1604 ein jchöner Meßkelch der 
Pfarrkirche geſchenkt. Lutſch beſchreibt denfelben: „Der Kelch iſt 22 Fenti— 


) Lutſch a. a. O. 

) Rudno wurde im Unterſchied zu Ulein-Rudno oder Rudzinitz, Groß Rudno 
genannt. Dieſer Name iſt dem Dorfe auch dann geblieben, als die Bezeichnung Klein- 
Rudno verſchwand und nur Rudzinit; gebräuchlich wurde. 

) Die Koczenstfifhe Schuldurkunde, böhmiſch auf Pergament geſchrieben, befindet 
ſich im Magiſtrats Archiv zu Peiskretſcham. Dal. Chrzaszez, Geſchichte der Städte 
Peiskretſcham und Toft. 1900. 41. 
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meter hoch, in Formen der Renaiſſance fpäten Gepräges, weißſilbern, zum 
teil vergoldet. Am gebudelten Knoten find 6 Öfen für Nnhängſel 
angeſchmiedet. Am Schaft ſteht Jeſus und Maria, den Sechspaßfuß ziert 
getriebenes Ornament, ebenſo den Belag der Kuppa.” ) 

Von Nicolaus Uoczenski ſtammt wahrſcheinlich ein Missale 
(Meßbuch) 1612, das den Vermerk trägt Generosus Dominus Nicolaus 
pro ecclesia Rudnensi emit 3 tal. in perpet. Das heißt: „Der edle 
Herr Nicolaus hat es gekauft für 3 Taler für immer“. Er ſtarb 1642 
zu Rudno mit Hinterlaſſung eines Sohnes Georg und zweier Töchter Lyda 
(Ludmilla) und Maria. Lyda war feit 1642 mit Adam v. Manowski 
auf Pawonka vermählt. So kam die Familie Manowski in den 
Beſitz eines Anteils Rudno. 

Ein anderer Anteil von Rudno war zur Seit, als Mansfeld, der 
Vorkämpfer des Proteſtantismus, im Jahre 1627 Schleſien durchzog, im 
Beſitz des Georg Nawoj von Dollna. Wie fo manche feiner Standes- 
genoſſen, ſchloß ſich Georg Nawoj dem Grafen Mansfeld an. Er wurde 
durch eine kaiſerliche Uommiſſion zu einer Geldſtrafe von 1600 Taler 
verurteilt. Da er nicht zahlen konnte, ſtellte er einen Schuldſchein aus 
und verſprach noch im laufenden Jahre Zahlung zu leiſten. Aber feine 
ohnehin tief verſchuldeten Güter kamen unter dem Druck des unſeligen 
Krieges noch mehr herunter.) 

In den Wirren des dreißigjährigen Krieges litt auch die Pfarr— 
wiedmut. Die Chronik ſchreibt darüber: „Es iſt ſo gut wie gewiß, daß 
die Pfarrliche Wiedmut zu Rudno vor dem 50jährigen Kriege 1618 bis 
auf die Plawniowitzer Grenze im Walde ſich erſtreckt habe, weil alle 
benachbarten pfarrlichen Wiedmuten als zu Rudzinis, Bojczow, Brzezinka, 
Groß Patſchin, Slawentzitz, Jariſchau bis an die Grenzen der benachbarten 
Dorfſchaften gehen. Desgleichen war die zunächſt der Pfarrkirche zu 
Rudno gelegene Gärtnerſtelle auf der Seite gegen Morgen eine Küfter- 
ſtelle oder Schule, weil bei allen benachbarten Pfarrkirchen jeder Küfter 
oder Kirchenbediente, auch Schullehrer, mit Acker dotiert iſt. Aber in 
dem unſeligen 30 jährigen Kriege iſt die Dotation des Küfters verloren 
gegangen.“ 

Im Jahre 1672 erſcheinen als Beſitzer des Dorfes Rudno: Adam 
Franz Manowski und Friedrich Rogowski, welche am 22. April dieſes 


) Lutſch a. a. ©. 

Nach Weltzels Notizen in der Chronik. — Im Oktober 1647 hatte Domina 
Koczensfa (Witwe des F Nicolaus Koczensfi) und Georg Nawoj je 24 Groſchen an 
Biſchofszehnt zu zahlen. Staatsarchiv Peiskretſcham, Fol. 33 ff. 
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Jahres den Martin Dricovius präfentierten.') Seitweiſe war Rudno fogar 
unter vier Beſitzer geteilt. 1676 erſchienen als ſolche: Chriſtoph Manowski, 
Heinrich Rogowski (oder Rohowski), Johann Franz Manowski, Georg 
Dobſchütz. 

Aus den Jahren 1679, 1687 und 1697 ſind biſchöfliche Difitations- 
protokolle im Domarchiv in Breslau in lateiniſcher Sprache vorhanden, 
denen wir viele hiſtoriſche Angaben auch über Rudno verdanken. Das 
erſtgenannte Viſitationsprotokoll 1679 iſt auch das intereſſanteſte. Es 
heißt darin: 

Das Dorf Rudno gehört den Adligen Chriſtophor Paczinsky und 
dem Johann Franz Manowski, katholiſcher Konfefiton. Die Kirche ift von 
Holz, dem Hl. Nicolaus geweiht, 28 Ellen lang und 15 Ellen breit. Die 
inneren Wände find mit Lehm und Kalt überzogen, ſonſt ohne jeden 
Schmuck. Die Sakriſtei iſt von Holz. Auch der Glockenturm iſt von 
Holz, darin werden zwei Glocken geläutet. Die beiden Altäre ſind zwar 
nicht konſekriert, aber mit vergoldeten Skulpturen geſchmückt und mit 
Altarmappen geziemend bedeckt. 

Die Einkünfte der Kirche beſtehen in 10 Bienenftöcen und 5 Mühen 
welche jährlich 5 Taler einbringen. 

An Inventar find vorhanden zwei ſilberne Melche mit Potene, eine 
ſilberne Monſtranz, ein Rauchfaß von Meſſing, zwei zinnerne Männchen, 
zwei Meßbücher, neun feidene Kafeln u. ſ. w. 

Pfarrer iſt Martin Dricovius aus Centava, 56 Jahr alt. Die 
Humaniora hat er in Brünn, die Philoſophie in Olmütz ſtudiert. Wegen 
Mangel an Lebensunterhalt hat er ſeine Priefterweihe beſchleunigt und 
am 17. September 1654 in Neiſſe empfangen. Auf Dräfentation der 
Adligen Heinrich Pelka, Adam Franz Manowski und Friedrich Rogowski 
wurde er am 22. April 1672 als Pfarrer inveſtiert. Er iſt ein einfacher 
und rechtlicher Mann, um fein Amt beſorgt, von den Bauern und Ein- 
wohnern wird er gelobt und geachtet. 

Die Einkünfte der Pfarrei find: eine Hufe Acker, ganz wüſt und aus 
Mangel an Dienſtboten nicht zu bebauen, weshalb ihn der Pfarrer an 
einen Bauer verpachtet hat. Aus dem Dorfe Rudno erhält er überdies 
von zehn Hufen je einen Scheffel Korn und ebenſo viel Hafer. Aus Rudzinitz 
von 15 Hufen ebenfalls je einen Scheffel Korn und ebenſoviel Hafer, aber 


) vorgänger des Dricovius war Johann Fagurski, der älteſte dem Namen nach 
bekannte Pfarrer von Rudno. Er wurde Ciſtercienſer in Rauden und ſtarb dort 1660. 
Die Präſentation ſtellte 1672 übrigens auch Heinrich Pelka aus, Beſitzer von Rudzinitz. 
Mithin hatte ſchon damals Rudno und Rudzinitz einen und denſelben Pfarrer, wie 
heute noch. 
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10 Hufen liegen wüſt. Aus Caskarzowka von 10 Hufen ebenſoviel. Vom 
Vorwerk Sʒyrakowsky Garbenzehnt von allem Getreide. Aus Cas karzowka 
von 4 Bauern Garbenzehnt. Ebenfo aus Rudno von 4 Bauern. Dom 
Vorwerk des Herrn Paczinsky Garbenzehnt von 3 Getreideſorten. 

& Das Pfarrhaus ift ein Bauernhaus mit 2 Stuben, daneben find die 
Ställe und die Scheuer. 

Einen Lehrer gibt es nicht, da er weder Wohnung noch Gehalt hat. 

Das Viſitationsprotokoll vom Jahre 1687 enthält manche neue 
Angaben: Die Kirche ift von Innen mit Lehm überzogen und bemalt. Die 
Decke iſt alt, von Brettern und gleichfalls bemalt; der Fußboden von 
Ziegeln, teilweiſe von Erde; die Sakriſtei klein und düſter, die Türe hat 
Eiſenbeſchläge. Über der größeren Tür iſt ein Chor (pergula); hölzerne 
Bänke; der Glockenturm iſt mit der Kirche verbunden, 2 Glocken hängen 
darin, die dritte Glocke befindet ſich in dem Türmchen über der Kirche, 
Um die Kirche herum läuft ein Umgang. Das Patronatsrecht beſitzt 
Chriſtophor Manowski und Dorothea Starzinski. !) 

Zu Oſtern find 150 Pönitenten. Pfarrer iſt Johannes Boronowsfi 
aus Vjeſt, 26 Jahr alt, 1686 in Neiſſe ordiniert.?) Er war Kaplan in 
Slawikau ein Jahr, dann 9 Wochen in Toſt. Am 2. Januar 1688 
wurde er hier als Pfarrer inveſtiert durch den jetzigen Erzprieſter von 
Ujeſt. Die Wirtſchaft führt ihm eine verwitwete Bäuerin. 

Lehrer iſt Matthaeus N. ſeit 5 Jahren. Eine Schule und Schul— 
acker gibt es nicht. Der Lehrer wohnt daher in einem Häuschen bei der 
Filialkirche in Rudzinitz, welches dem Pfarrer gehort. Der Pfarrer ſoll 
die Kirchenpatrone antreiben, daß fie (in Rudno) eine Stelle für die 
Schule anweiſen. 

Nn Dermögen beſitzt die Pfarrkirche in Rudno 44 Taler und 
2 Keichstaler (imperiales). — 

Im Jahre 1689 veräußerte Daniel Starzinski den von feiner Gattin 
vor 2 Jahren übernommenen Anteil Rudno der Eleonora Iſolde Sirowska 
geb. Keiſewitz für 1825 Taler und nach kurzer Heit, nämlich 1693 verkaufte 
dieſe denſelben Anteil an Albert Leopold Paczinsky Grafen Tenczin auf 
Bitſchin. 

Fur Herrſchaft Bitſchin gehörten urſprüglich nur noch die benach— 
barten Dörfer Tatifchau, Klifhezau und Chechlau. Albert Leopold 
v. Paczinsky, Beſitzer dieſer Herrſchaft, kaufte dazu FLohma, Widow und 


) Dorothea geb. Trzemesna, Ehefrau des Daniel Starzinsfi. Ihr erſter Gemahl 
war Johann Franz Manowski. 

Er war 20. Mai 1662 in Ujeſt geboren, wo die Familie Voronowski jetzt 
noch blüht. 
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Ciochowitz, zulegt den größeren Anteil Rudno (169). Auch 
erlangte er vom Kaifer die Anerkennung feiner Verwandtſchaft mit den 
ausgeftorbenen Grafen Tenczin und zugleich die Neichsgrafenwürde Er 
war nacheinander Landſchreiber, Kanzler und Vice-Landeshauptmann der 
Fürſtentümer Oppeln Ratibor. Das hochgelegene, die ganze Gegend 
beherrſchende Schloß zu Bitſchin erbaute er 1700 und ſtarb am 
13. Februar 1706.) Die Bitſchiner Herrſchaft übernahm der Sohn Franz 
Albert. 

Der größere Anteil von Rudno, das eigentliche Groß Rudno, blieb 
von nun mit der Herrſchaft Bitſchin vereinigt und teilte deren Schickſale. 
Dagegen der kleinere Anteil von Rudno gehörte der Familie Manowski. 

Im Jahre 1697 wurde wieder eine Uirchenviſitation abgehalten. 
Das Patronatsrecht über die Kirche zu Rudno beſaß damals Albert 
Leopold Paczinsky, Graf Tenczin und Chriſtophor Manowski. Einkünfte 
der Kirche bilden jetzt nur der Klingelbeutel und die freiwilligen Gpfer— 
gaben der Parochianen. Ganz auffallend iſt die Angabe, daß es zur Oiter- 
zeit 500 Pönitenten gab, während 1687 nur 150 vorhanden waren. 
Letztere Angabe dürfte auch für 1697 zutreffend ſein. Die Anzahl der 
Parochianen war ganz gering. Pfarrer war 1697 noch Johann 
Boronowski, der inzwiſchen das Pfarrgebäude renoviert hatte; auch war 
eine Fundation errichtet worden; es fundierte nämlich Eva Eliſabeth 
Manowski geb. Holly teſtamentariſch am 25. September 1696 fünfzig 
Taler auf den Manowskiſchen Anteil zur Abhaltung von Meſſen und 
Fürbitten. 

Bezüglich des Lehrers lautet der Vermerk im Viſitationsprotokoll 
1697: „Ein Lehrer war zur Seit der Viſitation nicht vorhanden, auch gab 
es kein Schulgebäude noch Schulacker. Sonſt hat der Lehrer von jeden . 
Bauer einen Laib Brod und geringe Accidenz. Der Pfarrer vermochte 
bei den Patronen keinen Acker für ihn erlangen.“ “) 

Man kann leicht begreifen, daß ein Lehrer, wenn er weder ein 
Schulhaus noch einen Schulacker beſaß und lediglich auf die wenigen Brode 
ſeitens der Bauern und die geringen Accidenzen von der Kirche angewieſen 
war, in Rudno keine Exiſtenz hatte. Gleichwohl begegnet in den Kirchen: 
büchern 1705 der Lehrer Johann Pawelczyk aus Roſenberg (geboren 1684). 
In demſelben Jahre ging Johann Boronowski als Pfarrer nach Peis- 
kretſcham, es folgte ihm Andreas Foitzik. 


) Weltzel, Die Landesbeamten der Fürſtentümer Oppeln-Ratibor, Feitſchrift 
XII. 40, 42. 

) Mit gütiger Erlaubnis des Archivdirektors Dr. Jungnitz ſind vorſtehende Angaben 
aus den Viſitationsprotokollen 1679, 1687, 1697 entnommen worden. 


Geſchichte der Parochie Groß-Rudno ıc. 165 


Im Jahre 1724 wurde auf Grund der Viſitation die B eſchreibung 
der Diszeſe Breslau 1724 verfaßt.!) Es heißt hier bezüglich Rudno: 
„Der Pfarrer Andreas Foytick (S Foitzik) aus Ciskowec ift 60 Jahr alt, 
30 Jahre Priefter, 19 Jahre Pfarrer. Das Patronatsrecht hat Albert 
Franz Graf Tenczin, Johann (Georg) Skal und Chriftophor Manowski, 
Beſitzer des Dorfes. Dazu gehört die Filialkirche in Rudziniec, deren Patron 
Johann Ferdinand Graf Praſchma iſt. Die Parochie zählt 130 Katholiken, 
4 Proteftanten, 8 Juden. Außer geringer Landwirtſchaft und Garben- 
dehnt von einigen Adern hat der Pfarrer ungefähr 74 Florin Einnahmen.“ ) 

Ebenſo armſelig, wie die Einkünfte des Pfarrers, waren die Einkünfte 
des Johann Georg v. Skal. In dem Steuerkataſter vom 29. April 1723 
gibt er die Nutzung feines Gutes auf nur 52 Taler an. Die Reviſions⸗ 
kommiſſion hat dieſelbe auf 44 Taler erhöht. In der Steuererklärung 
heißt es beifpielsweife: Melkkühe können nicht mehr (als zehn) gehalten 
werden, weil die Fütterung auf mehrere nicht zulänglich iſt; die zu dem 
Vorwerk gehörigen (fünf) Dreſchgärtner halten keine Melkkühe und keine 
Huchtſchweine. Die Acker beſtehen in naſſem und moraſtigem Boden, bei 
naſſen Jahren kann nicht einmal der ausgeſäete Samen genützt werden. 
Intereſſant iſt, daß unter den Ackerſtücken eines das Nawojſche heißt — 
eine Erinnerung an die früheren Beſitzer. Zu dem Anteil gehörte auch 
ein Uretſcham, doch lag dieſer nicht an der Landſtraße und brachte nur 
9 Taler an Pacht ein; ein Jude war der Pächter.“ 

Im Jahre 1735 verkaufte Johann Georg v. Skal feinen Anteil dem 
Waclaw Leopold von Schipp für 4155 Taler. Von dieſem erbte es die 
Tochter Antonie, die mit Carl Joſef v. Sajiczek vermählt war. Letzterer 
ſtarb 1761. Die Witwe heiratete den Leutnant v. Uoſchützki; 1770 erbte 
das Gut ihr Sohn Joſef v. Uoſchützki. Felir Friedrich v. Stümer erwarb 
Rudno für 10000 Gulden im Jahre 1772.9 

Don 1735 bis 1745 verſah das Pfarramt Carl Bernhard Fachnik. 
Unter ihm brannte das Pfarrhaus vollſtändig nieder. Die neue Pfarrei 


wurde auf einer anderen Stelle erbaut. Zachniks Nachfolger waren Pfarrer 
— 6 — 

) Descriptio dioecesis Vratislaviensis 1724. Im Diöceſanarchiv. Ebenſo die folgende 
Difitation 1727. 

Es fällt auf, daß 1724 drei Beſitzer des Dorfes genannt werden. Im Jahre 
4e hatte nämlich Johann Georg v. Skal den kleineren, Manowskiſchen Anteil Rudno 
von der Familie Manowski für 2200 Caler gekauft (Landbücher XVII, 391). Es gab 
1724 nur zwei Anteile von Rudno, den Tenczinſchen und den Skalſchen, demnach auch nur 
zwei Beſitzer. Vielleicht iſt beim Verkauf des Manowskiſchen Anteils das Patronats- 
recht nur zum Teil auf Johann Georg v. Skal übergegangen. . 

) Berrſchaftliche Spezifikation und Befundtabellen. XXXIX, 158 ff. 

) Nach Weltzels Notizen. 
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Schimansky 1745 —1755 und der tatkräftige Ivo Wentrich 1755 bis 
25. März 1785. Wentrich legte eine Chronik an, in welcher er ſchreibt: 
„Bis 1770') erhielt ich von dem Anteil Rudno ohne alle Widerrede die 
Miſſalien. Unter dem Beſitzer v. Stümer, welcher in dieſem Jahre den 
erwähnten Anteil Rudno kaufte, erhielt ich nichts“. Der Pfarrer baute 
die maſſive St. Johannes-Kapelle 1777 für 40 Taler, errichtete den Kreuz: 
weg und regelte den Gottesdienſt in Rudzinitz. Dieſe Gemeinde hatte nämlich 
Klage geführt, daß der Pfarrer von Rudno zu wenig Gottesdienſt dort— 
ſelbſt halte. Die Ulage konnte um ſo eher erledigt werden, weil dem 
Pfarrer, wenn auch nicht beſtändig, jo doch von Seit zu Seit ein Kaplan 
zur Seite ſtand. 

Felir Friedrich v. Stümer kaufte von der Gräfin Sobeck auch 
Rudzinitz. Beide verkaufte er 1779 an Ludwig Friedrich Grafen Schlabren- 
dorf und dieſer 1782 an Johann Guſtav v. Strachwitz auf Bitſchin. Auf 
dieſe Weiſe kamen beide Anteile von Rudno in eine 
Hand, um nicht mehr getrennt zu werden.“) 

Die Herrſchaft Bitſchin, zu welcher Rudno gehörte, kaufte General— 
leutnant Paul v. Werner im Jahre 1785 für 518 166 Taler. Er war 
zugleich Beſitzer von Kudzinitz, das er an den Generalmajor v. Groeling 
verkaufte, wobei er dem Käufer mehrere Kealrechte auf der Herrſchaft 
Bitſchin einräumte.s) 

Bei der Subhaftation der Wernerſchen Güter erſtand 1790 Heinrich 
Leopold Graf Seherr-Thoß auf Weigelsdorf und Dobrau dieſelben für 
500 000 Taler. 

In demſelben Jahre 1790 wurde in Rudno die Orgel vom Orgel: 
bauer Weiß aus Peiskretſcham gebaut. Bis dahin hatte es in Rudno 
eine Orgel nicht gegeben. Daher ſagt die Chronik, daß der Lehrer nicht 
organista ſondern zok genannt wurde. Auf dem Dorfanger in Rudno 
— einen Schulacker gab es nicht! — war zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderts ein Häuschen erbaut worden, welches eine Stube und eine 
Uammer, auch einen Viehſtall enthielt. In dieſem Häuschen unterrichteten 
die in den Kirchenbüchern genannten Lehrer Johann Pawelczyk, Johann 


) Es muß heißen 1772. 

) Der größere Anteil von Rudno hieß auch Groß-Rudno, der kleinere Anteil von 
Rudno auch Klein-Rudno, während in früheren Jahrhunderten Ulein-Rudno mit Rudzinit 
identiſch war. Nachdem beide Gemeinden vereinigt ſind, wäre es angebracht, das 
Ganze einfach Rudno zu nennen. Gleichwohl heißt jetzt das Ganze Groß Rudno, als 
ob es noch ein Klein-Rudno gäbe. 

) Frau Generalin v. Werner ſchenkte 1785 ein ſilbernes Ciborium der Pfarrkirche 
in Rudno. n 
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Chechelski um 1740, Simon Osmenda um 1749, Anton Kunzendorf um 
1756. Die Bemühungen Friedrich des Großen um die Hebung des 
Schulweſens hatten zur Folge, daß in Rudno an das Häuschen eine be- 
ſondere Schulſtube angebaut wurde. Zum Schulgebiet gehörten Rudno mit 
Laskarzowka, Rudzinis und Plawniowitz. Da jedoch die Entfernung der 
beiden letztgenannten Dörfer vom Schulorte zu groß, der Weg für die 
Kinder ſehr beſchwerlich war, fo wurde infolge einer Currende d. d. Berlin, 
den 3. Juli 1798, betreffend den Bau neuer Schulen in entlegenen Dörfern, 
zu Rudno über den Bau neuer Schulen in Rudzinis und Plawniowitz 
verhandelt. Im Jahre 1801 legte das Fürſtbiſchoͤfliche Generalvikariat zu 
Breslau dieſe Angelegenheit der Kammer vor, was allem Anſchein nach 
die ſofortige Gründung der Schulen in Rudzinitz und Plawniowitz zur 
Folge hatte. 

Die preußiſche Regierung ſuchte die Einkünfte des Lehrers zu erhöhen, 
um tüchtige Kräfte für den Schuldienſt zu gewinnen. Der Lehrer bezog an 
Gehalt 25 Taler 23 Sgr. und einiges Deputat, als Organiſt bezog er 
ı Taler Gehalt, ein am Schulhauſe gelegenes kleines Gärtchen, einige Ein- 
nahmen aus den damals üblichen Umgängen, einen Laib Brot von jedem 
Bauer.!) Mit dieſen kargen Einnahmen mußten ſich auch Franz Uochnik 
um 1774, Simon Saczkowski 1775, Anton Job 1779 und Paul Wolny 
(auch Wollner genannt) 1786— 1811 begnügen. Nach einer kurzen 
Adminiſtration des Schuladjuvanten Johann Perkatſch folgte Florian 
Wolny, Sohn des vorgenannten Paul Wolny. Sein Gehalt wurde auf 
50 Taler erhöht, auch das Deputat wurde vermehrt. Bei dem Schul— 
hauſe benutzte er weiterhin den kleinen Garten. Beim Amtsantritt des 
Florian Wolny war das Schulhaus ſchon morſch, feucht und kaum zu 
benutzen.) 

Unter der Gräflich Scherr Thoß'ſchen Herrſchaft (1790 - 1858) wurde 
der Klodniger Kanal 1796 angelegt, wobei die pfarrlichen Wieſen durch— 
ſchnitten wurden. Es war dies die erſte moderne Verkehrsader, welche das 
entlegene Oberſchleſien mit dem übrigen Schleſien und weiterhin mit 
Preußen in engere Beziehung brachte und zugleich ein Vorläufer des ge 
waltigſten der modernen Verkehrsmittel, der Eiſenbahn. Durch den Kanal 
kam neues Leben in die ſtille Einſamkeit dieſer Gegend. 

Die Bevölkerung der Parochie hob ſich durch Anlage der Rudnaer 
Kolonie. Dieſelbe ſteht an der Stelle, wo einſt das Keiswitzſche Vorwerk 
geftanden hatte. Die Pfarrer Bednarczyk 1785 bis 25. Januar 1814 und 


) Das kleine Gärtchen gehörte früher zum pfarrlichen Gemüſegarten und wurde 
1841 endgültig der Schule überwieſen. 
Chronik Angaben aus den Schulakten verfaßt vom Hauptlehrer Pludrzinski. 
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Valentin Smola 1814 —1827 hatten wegen des Viehtriebes der Voloniſten 
manchen Streit auszufechten. !) 

Pfarrer Schindler war nur zwei Jahre hier 1827 — 1829, umſo länger 
Carl Hübſcher 1829 bis 7. Februar 1876. Der letztgenannte fand die Kirche 
und die pfarrlichen Gebäude im deſolaten Zuftand, obwohl ſchon unterm 
Pfarrer Bednarczyk 1798 mehrere Reparaturbauten ſtattgefunden hatten, zu 
denen die Herrſchaft Bitſchin ¼, die Eingepfarrten Rudno, Caskarzowka, 
Plawniowitz und Tatifchau) ½¼ beitrugen. Seinen Bemühungen gelang 
es, die Stallungen und die Pfarrei (1840) maſſiv neu zu erbauen, die 
übrigen Gebäulichkeiten zu reparieren, die Kirche in Rudno zu renovieren 
und zu erweitern, den Glockenturm an die Kirche zu rücken.?) 

Nach dem Tode des Grafen Heinrich v. Scherr-Thoß wurde von der 
Vormundſchaft der minorennen Grafen Heinrich Arthur und Ernſt Richard 
v. Scherr-Thoß am 19. Januar 1858 die Herrſchaft Betſchin — alſo auch 
Rudno — für 275000 Taler, die Henrica-Hütte für 5000 Taler an den 
Fürſten Friedrich Auguft zu Hohenlohe auf Slawensit verkauft. Heute noch 
gehört Rudno dem Fürſten zu Slawentzitz.“) 

Nach mehrjährigen Unterhandlungen wurde die frühere aus Bindwerk 
beſtehende Schule auch vom Dominium als unzulänglich anerkannt und 
1844 die gegenwärtige Schule am herrſchaftlichen Garten an einer anderen, 
der Kirche näher gelegenen Stelle neu erbaut. 

In demſelben Jahre wurde durch den Franziskaner Stephan 
Brzozowski der Enthaltſamkeitsverein in Rudno eingeführt. Bald darauf 
erfolgte der Bau der oberſchleſiſchen Eiſenbahn, welche die Parochie durch— 
ſchneidet; in Kudzinitz wurde ein Bahnhof eingerichtet. Unter Lehrer 
Wolny wurde ein Hilfslehrer angeſtellt (Stamek, Wenzel, Piecha, Sand, 
Winkler). Als Wolny 1855 ftarb, folgte ihm Matthias Uubaſſa aus 
Ulutſchau. Nach 12jähriger Tätigkeit ließ er ſich penſionieren. Am 
I. April 1865 kam der Lehrer und Organiſt Peter Thomaneck aus 


) Pfarrer Smola ſtammte aus Rudno. Sein Vater Balthaſar machte ihn auf 
manche Gerechtſame des Pfarrers aufmerkſam, welche früher der Uirche zu Rudno ger 
hörten. Smola ſtarb am 15. Juni 1840 als Pfarrer in Chechlau. 

) Auch in Rudzinitz wurde 1829 die Pfarrei mit einer Stube und Kammer und 
kleiner Stallung nebſt Schoppen von Schrotholz neu gebaut, die Scheuer repariert. Die 
Koften wurden durch das Dominium Rudzinitz, durch ein Legat des Pfarrers Smola und 
durch die Gemeinde Rudzinitz aufgebracht. 

3) Fürſt Friedrich Auguſt, ein Sohn und Nachfolger des aus der unglücklichen 
Schlacht bei Jena 1806 bekannten preußiſchen Generals Fürſten Friedrich Ludwig, ſtarb 
am 15. Februar 1855. Sein Sohn und Nachfolger war Fürſt Hugo, Herzog von Ujeſt. 
Er ſtarb am 23. Auguft 1897. Deſſen Sohn und gegenwärtig regierender Fürſt iſt Chriſtian 
Krafft. 
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Alt-Ujeft. Sein Gehalt betrug immer noch 50 Taler, dazu Deputat, 
Accidenzien ic. Einige von feinen Revenüen wurden bei der Separation 
1867 abgelöft und er erhielt dafür als Lehrer 10 Morgen, als Organiſt 
4 Morgen Acker und eine kleine Wieſe. Erſt ſeit dieſer Zeit gibt es in 
Kudno einen Schulader. 

Im Jahre 1865 hielt Weihbiſchof Wlodarski die kanoniſche Viſitation 
ab. Da Pfarrer Hübſcher kränkelte, ſtand ihm ein Kaplan zur Seite, 
zunächſt Rudolf Sychalla, der 1869 als Kuratus nach Ober-Glogau ging, 
dann Anton Uraska, der in Rudno am 19. Januar 1875 ftarb. Die 
Gemeinde ſetzte dem beliebten Seelſorger ein Grabdenkmal. 

Als Schulinſpektor leitete den ganzen Gleiwitzer Ureis der Pfarrer 
und Geiſtliche Rat Johann Kofellet aus Chechlau. Als derſelbe freiwillig 
auf fein Amt reſignierte, wurde der Gleiwitzer Kreis in 5 Schulinfpeftions- 
bezirke eingeteilt, denen die Pfarrer Bertzik aus Schönwald, Ledwoch aus 
Petersdorf und Spira aus Groß Potſchin vorſtanden. Infolge der neuen 
Schulgeſetzgebung traten an deren Stelle weltliche Ureisſchulinſpektoren 
(Uẽnznik, Marx). Am 11. Oktober 1875 ſtarb der Lehrer und Organiſt 
Thomanek, ſein Nachfolger war Alexander Schwalbe aus Smolnitz. 

Mit dem Jahre 1875 beginnt die Keidensgefhichte der Parochie 
Rudno. Der Pfarrer Hübſcher war nach dem Tode des Kaplans wegen 
Urankheit nicht mehr im ſtande, den Gottesdienſt zu verſehen, fremde 
Aushilfe war infolge der ſogenannten Maigeſetze nicht möglich; als er am 
7. Februar 1876 ſtarb, war der Schmerz der Parochie grenzenlos. Kaien- 
gottesdienſt trat an die Stelle des kirchlichen. Als am 8. Februar 1877 
der bisherige Ureisvikar Wilhelm Büchs ohne Autorität des Biſchofs das 
Pfarramt übernahm, wurde er von der ganzen Gemeinde gemieden. 
Hauptlehrer Schwalbe wurde nach Halemba verſetzt, er lehnte dies jedoch 
ab und mietete ſich in Rudno eine Privatwohnung. Richard Pludrzinsky 
war ſein Nachfolger. Er hatte eine ſehr ſchwierige Stellung; war er 
Freund des Pfarrers, ſo war er Feind der Gemeinde und umgekehrt. 
Anfangs beſuchten zwanzig bis dreißig Perſonen die Pfarrkirche, zuletzt 
niemand mehr, nur der Pfarrer und der Hauptlehrer, der zugleich 
Miniſtrantendienſte verrichten mußte. Zu dieſer Miſere kam die Hungers 
not 1879. 

Staatspfarrer Büchs erkannte ſeine unhaltbare Stellung und legte 
dieſelbe am 2. April 1881 nieder. Am Ofterdienstag wurde wieder der 
erſte Gottesdienſt durch den UManonikus Mania aus Paniſchowitz abgehalten, 
der auch ſonſt in der Seelſorge aushalf. Am 1. Oktober 1882 wurde der 
Kaplan Groenow aus Kachowitz als Hilfsſeelſorger nach Rudno berufen. 
Mit ihm kehrte der regelmäßige Gottesdienft, Ruhe und Frieden in die 
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Parodie zurück. Am 5. Oktober 1886 übernahm die Pfarrei der Seminar: 
Religionslehrer Michael Uoſelleck aus Ober-Glogau, welcher heute noch 
derſelben vorſteht. Er legte einen OGbſtgarten und Weinſtöcke an, ſorgte 
für Bauten und Reparaturen, für das foziale und religiöfe Wohl feiner 
Gemeinde. 

Seitdem im Jahre 1888 und 1889 in Rudno und Rudzinitz die 
Feldmark drainiert wurde, iſt dieſelbe ertragreicher geworden. Sine Hungers— 
not, wie fie 1879 in OGberſchleſien und namentlich auch in Rudno der 
armen Bevölkerung aufs härteſte zugeſetzt hatte, dürfte jetzt weniger zu 
fürchten ſein. 

Bei der Regulierung der gutsherrlihen und der bäuerlichen Verhält— 
niſſe wurden auch in Rudno die Bezüge der Uirche und der Schule geregelt, 
zuletzt noch 1886. 

In Rudno gab es bis 15. Februar 1896 zwei Lehrer für 240 Kinder 
aus KRudno und Caskarzowka (Richard Pludrzinski, Albert Brodkorb); 
ſeitdem iſt ein dritter Lehrer angeſtellt worden (Heinrich Gottfried). 

Die Firmung wurde den Parochianen geſpendet im Mai 1846 durch 
den Weihbiſchof Latuſſek und im September 1865 durch den Weihbiſchof 
Wlodarski in Rudno ſelbſt; 1888 und 1895 empfingen die Firmlinge dieſes 
Sakrament in VUjeſt. 

Der Schematismus der Disceſe Breslau enthält 1842 folgende 
Angaben über die Parochie Groß-Rudno: 

Groß Rudno, Kreis Toſt-Gleiwitz, Poſt Ujeſt, Pfarrkirche mit 
Wiedemut, Brenn- und Wirtſchaftsholz; eine Mutterkirche in Rudzinitz 
mit Wiedemut und Gebäuden, jeden dritten Sonntag Gottesdienſt, Patron 
und Callator Grundherrſchaft, welche die Patronatslaften mit ¼ und 
Gemeinde mit ¼ tragen. Eine Schloßkapelle mit Schloßkaplan in 
DPlawniowitz, Patron Grundherrſchaft, eingepfarrt: Laskarzowka mit 
einer Pfarrwieſe, Tatiſchau. Seelenzahl 5050, Kommunifanten 1877. 
Schulen: J. am Orte ein Lehrer, 150 Kinder, wozu Caskarzowka. 
2. Plawniowitz mit einem Lehrer, 180 Minder. 3. Rudzinis mit einem 
Lehrer, 161 Kinder. Pfarrer Carl Hübfcher geb. 1800, ordiniert 1828. 

Der Schematismus der Disceſe Breslau enthält 1902 hingegen 
folgende Notizen: 

Groß Rudno, Poſt und Bahnftation Rudzinitz, Kreis Gleiwitz. 
Sprache polniſch. Katholifen 5992, Proteſtanten 112, Juden 3. St. Nicolaus. 

Am Orte Katholifen 672. CLaskarzowka mit Pielahütte Katholiken 
742, Proteſtanten 50. — Plawniowitz (Schloßkapelle Immacul. Concept. 
B. M. V.) 4 km. M. 1126, P. 6. — Tatiſchau 8 km. M. 442, P. 4. — 
F. Rudzinitz S. Michael Arch. mit Kurzina 4 km. K. 1010, P. 72, 
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Juden 5. Schulen am Orte mit Caskarzowka 5 Klaffen 267 k. Kinder. 
In Pielahütte Privatſchule ! Klaffe 52 k. Kinder. In Plawniowitz 
5 Ulaſſen 216 k. Kinder. In Rudzinitz 2 Klaffen 157 k., 4 pr. Kinder. 
In Tatiſchau I Ul. 92 k., ı pr. U. 
2: 
Rudzinitz. 

Die Geſchichte von Rudzinitz iſt aufs Innigſte mit Rudno verbunden 
und iſt dieſelbe ebendort bis 1447 fortgeführt worden. 

Don 556 bis 1685 war die Familie v. Pelka im Beſitz von 
Rudzinitz; 1556 Lucas Pelka von Urbanowitz, feine erſte Frau Helene 
Diwkowska, Tochter des Nicolaus Rouzic, die zweite Maruſſa Frankenberg. 
Der letzteren Sohn war Wenzel Pelka, vermählt mit Agnes OGzorowska. 
Er ſtarb 1597, die Gattin war damals noch am Leben. 

Hans Pelka 1578-1591. Jan und Gerzyk Pelka verkauften 1604 
halb Klein-Rudno, das iſt die Hälfte von Rudzinitz an Anna geb. Kochtica, 
Gattin des Georg Pelka. Chriſtoph Pelka machte 1609 ſeiner Gattin 
Anna geb. Uochticka ein Leibgeding. Er ſtarb 7. April 1652. Deren 
Sohn Wenzel Pelka erwarb 1652 Rudzinis für 3000 Taler und in dem 
ſelben Jahre den Anteil ſeiner Mutter für 200 Taler. Er war vermählt 
mit Anna Foglar. Es folgte 1672 Heinrich Pelka, vermählt mit Helena 
Jarocka und 1679 Andreas Pelka.) Die Familie war lutheriſch geworden. 
Nn dieſelbe erinnert noch der „Pelka-Teich“ im Walde auf Slawentzitz zu. 

Die Überlieferung an den in Kudzinitz durch die Familie Pelka ein- 
geführten Proteſtantismns hat ſich lange erhalten. Die Rudzinitzer alten 
Leute ſchwätzen auch — fo heißt es in der Smola-Hübſcherſchen Chronik, 
daß fie zu einer Seit einen verheirateten Geiftlichen gehabt hätten. 
Es iſt möglicher Fall, daß ein Mansfeldſches oder ein ſchwediſches Streit— 
korps einen Charlatan als Prediger dort angeſtellt hat, wie dieſes auch in 
(dem benachbarten) Poniſchowitz wirklich geſchehen iſt. Dieſer angeſtellte 
verheiratete Prediger konnte nur fo lange daſelbſt verharren, als bis die 
kaiſerlichen Truppen anderweitig beſchäftigt waren und rangen. ?) 


) Nach Weltzels Notizen in der Chronik. 

) Die Chronik enthält noch die Angabe: Nicht allein in Rudzinitz und Poniſchowitz, 
auch in Gr. Schierakowitz und Karchowitz bei Peiskretſcham waren proteſtantiſche Prediger 
angeſtellt. Weil ſich die beiden letztgenannten am längſten weigerten, zur Patholifchen 
Religion zurückzukehren, ſo verloren fie das Pfarr-Recht und wurden als Filiale nach 
Kachowitz und HFiemientzütz eingepfarrt. — Dazu iſt zu bemerken, daß in Poniſchowitz zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts in der Tat ein verheirateter Pfarrer ſich befand, daß aber 
Karchowitz ſchon um 1490 zur Filialkirche von Fiemientzütz geworden war. 
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Aus der Seit des 30 jährigen Krieges oder bald darauf ſtammt auch 
die merkwürdige Malerei in der Kirche zu Rudzinitz. Auf der Vordſeite, 
wo die Halle ſchützend vortritt, hat ſich die Malerei gut erhalten. Dargeſtellt 
iſt das jüngſte Gericht: der Heiland, von den Heiligen des Alten und 
Neuen Bundes umgeben, darunter Teufel mit allerlei Geräten; wieder 
darunter ein Herr in der Tracht aus der Seit des 30 jährigen Krieges, 
anſcheinend der Patron der Uirche, von ſeinen Schutzheiligen umgeben. 
Die Malereien der Südwand ſind ſehr verblichen, auch die Jahreszahl 
1622 oder 1654. Im Chor find Darſtellungen aus dem Neuen Teſtament, 
kleineren Maßſtabes.!) 

Dieſe Malerei beweiſt, daß trotz der Verheerungen des 50 jährigen 
Krieges die Kunft und der religiöſe Eifer nicht ganz erloſchen war. 

Die in der Geſchichte von Rudno erwähnten Viſitationsprotokolle 
geben auch über Rudzinitz wichtige Nachrichten. So 1679: „In dem Dorfe 
Kudziniec, das dem Andreas von Pelka, lutheriſcher Monfeſſion, gehört, iſt 
die hölzerne Kirche dem hl. Erzengel Michael geweiht, 24 Ellen lang, 
15 Ellen breit, mit einem einzigen Eingang und drei Fenſtern im Süden. 
Auf den Wänden finden ſich verſchiedene Malereien von Heiligen. Auch 
der Chor (pergula) für das Volk iſt gemalt.?) Die Manzel iſt geſchnitzt, 
die Bänke bäueriſch (rusticana), der Boden nicht gedielt, die Sakriſtei mit 
der Kirche verbunden, der Glockenturm nach Norden von der Kirche 
ziemlich entfernt, worin zwei geweihte Glocken geläutet werden, die dritte 
Glocke iſt auf dem Dache der Kirche. Der Kirhhof eingezäunt. Das 
Uirchweihfeſt wird am Sonntag nach St. Michael gefeiert. Der Hochaltar 
iſt geſchnitzt, der andere Altar iſt mit Bildern geſchmückt und mit Altar— 
tüchern geziemend bedeckt. Tabernakel und Baptiſterium iſt leer. Einkünfte 
der Kirche find 20 Silbergroſchen von zwei verpachteten Uühen. Die 
beiden Mirchväter find vereidet. 

Zum Inventar gehören ein ſilberner Kelch, 4 Uaſeln, ein meſſingnes 
Ciborium, ein Hängeleuchter u. ſ. w. Der Pfarrer hat hier einen Acker 
und ein Pfarrhaus, das er auf feine Koften erbaut hat und worin er 
einen Einlieger hält. — 

Aus der Reihe der Kudzinitzer Pfarrer iſt kein einziger bekannt. Daß 
es beſondere proteſtantiſche Pfarrer noch zur Seit des 50 jährigen Urieges 
dort gegeben hat, iſt bereits erwähnt worden. Während dieſes Urieges 
oder nach demſelben mag Rudzinitz dem katholiſchen Glauben zurückgegeben 


) Lutſch a. a. O. IV, 392. 
) Auf dem Chore gab es ſomit 1679 ebenſo wenig wie in Rudno eine Orgel. 
Auf dem Chore ſaß der Dorjänger. 
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und als Filialgemeinde mit dem katholiſch gebliebenen Rudno vereinigt 
worden ſein. 

Der bereits erwähnte Heinrich von Pelka verkaufte Rudzinitz 1685 
an Johann Bernhard Grafen Praſchma auf Ujeſt und deſſen Schweſter 
Anna Helene v. Eichendorf geb. Gräfin Praſchma für 10220 Taler. 
Letztere heiratete 1686 Max Ludwig Freiherrn v. Jaroſchin und lebte in 
Kudzinitz. Graf Praſchma ſtarb am 12. Juli 1692 in Ujeſt und ward 
dort in der Praſchmaſchen Gruft beigeſetzt; den Beſitz von Rudzinitz erlangte 
der Sohn Johann Ferdinand Graf Praſchma, nach deſſen Tode Rudzinitz 
von den Erben 1729 an Carl Heinrich Grafen Sobeck auf Schloß Ratibor 
verkauft wurde.!) 

Während dieſer Seit, 1687, wurde auch in Rudzinitz die Uirchen— 
viſitation gehalten. Es heißt in den Akten unter anderem: 

Die Kirche in Ulein-Rudno, das gewöhnlich Rudzinietz genannt wird, 
iſt auf einer erhöhten Stelle gelegen; drei Altäre, im Taufbecken befindet 
ſich Taufwaſſer. Die Sakriſtei iſt klein und düſter. Das Türmchen über 
dem Kirchendache hat keine Glocke. Das Patronatsrecht beſitzt Johann 
Bernhard Graf Praſchma auf Ujeſt und Anna Helena von Jaroſchin. 
Die Parochianen find katholiſch außer zehn Lutheriſchen. ?) 

Die Akten der Kirchenpifitation vom Jahre 1697 beſagen im ganzen 
dasſelbe, Patron war damals Johann Ferdinand Graf Praſchma auf 
Ujeſt und Rudzinitz. 

Von Carl Heinrich Grafen Sobeck erbte Rudzinitz 1758 der Sohn 
Rudolf und 1752 Joſefa Gräfin Sobeck geb. Gräfin Wiltzek auf Ujeſt und 
Uamienitz. Das Gut kaufte Georg Chriſtoph v. Pfeilitzer und deſſen Ehe— 
frau Luiſe Maximiliane geb. Fergacz am 20. Februar 1771 für 14 000 Taler; 
dasſelbe ging 1775 an v. Stümer, 1779 an den Grafen Schlobrendorf, 
1781 an Johann Bernhard v. Groeling über; 1786 beſaß es General 
Paul v. Werner, 1787 der Vorbeſitzer v. Groeling. Letzterer kaufte es für 
65 000 Taler, er ſtarb 1791. Im Beſitze der Groelingſchen Familie blieb 
es bis 1855. Der Rittmeiſter Auguſt Obermann erwarb es 1855, er 
wurde am 15. Oktober 1840 geadelt; 1847 deſſen Tochter Emma, verehelicht 
mit dem Kommerzienrat G. H. v. Ruffer. Die neue Schule wurde 1844 
erbaut, nachdem zwiſchen Gemeinde und Dominium 1843 ein Übereinkommen 


) Weltzel, Geſchichte v. Praſchma 65, 66, 150 

) Es heißt im Difitationsprotofoll: praeter 10 personas Lutheranas una cum 
Nobilibus. Wer find dieſe Adligen Die Familie des Heinrich v. Pelka, welche, wie 
das Protokoll noch angibt, von der Uirche 30 Taler geliehen, aber noch nicht zurück⸗ 
gegeben hatte. Ebenſo ſchuldete er der Kirche für verſchiedene Begräbniſſe 20 Taler. 
Es befand ſich demnach in der Kirche die Pelka'ſche Gruft. 
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getroffen war. Das Dominium mit den Vorwerken Neuhof und Oberhof 
enthält 298 Hektar Acker, 74 Hektar Wieſen, 868 Hektar Wald.!) 

In Kurzina, das auf Rudziniser Terrain angelegt wurde, befand 
ſich 1785 ein Hochofen und ein Friſchfeuer.?) Es bildete ſich eine Kolonie 
heraus. 1845 gab es hierſelbſt eine Brennerei nebſt mehreren Profeſſionen, 
I Kretfham und 1 Schlackenpoche. 3) 

In einer geringen Entfernung an der Ulodnitz liegt die Piela— 
hütte (Pita) die Säge. Dieſelbe legte um 1790 Generalleutnant 
v. Groeling an und zwar zunächſt durch engliſche Arbeiter. Sie beſtand 
im vorigen Jahrhundert aus mehreren deutſchen Friſchfeuern. Im Jahre 
1828 verband der damalige Beſitzer v. Groeling mit den Friſchfeuern ein 
Walzwerk und legte 1852 die erſten Puddelöfen an, welche anfänglich durch 
Engländer eingerichtet und betrieben wurden, um die hieſigen Arbeiter 
anzulernen. Die Hüttenanlage nahm einen großen Auffchwung Um 
1865 wurden 150000 Sentner diverſe Fabrikate im Kaufe des Jahres 
geliefert, 400 Arbeiter hatten ihre geſicherte Exiſtenz, ſeitdem die ober— 
ſchleſiſche Eifenbahn die Erzeugniſſe auf dem Bahnhof Rudzinitz verfrachtete. 
Jetzt haben die Sftlich gelegenen Hüttenwerke vor hieſigen den Vorteil 
voraus, daß dort die Abfuhr von Kohlen und Roheiſen bedeutend billiger 
zu ſtehen kommt.“) 


5. 
Caskarzowka. 


Dieſes liegt im Weſten unmittelbar bei Rudno auf Rudzinitz zu. Es 
hieß früher Rudno Laskowe, wie wir in der Geſchichte von Rudno dar— 
gelegt haben. Es gehörte mit Rudno und Plaäwniowitz urſprünglich, das 
ift bis gegen 1217, zur Parochie CLaband. Der Pfarrer von Caband bezog 
auch dann, als das Dorf von feiner Parochie getrennt war, aus Caskarzowka 
den Garbenzehnt. ) 

Im Jahre 1566 verpfändete es Johann Gieraltowski für 2000 Taler 
an Maruſſa Pelka geb. Frankenberg, Beſitzerin von Rudzinitz, und an 


) Weltzel a. a. O. und Chronik. 

) Fimmermann, Beiträge II, 341. 

) Knie 1845, S. 564. 

) Trieſt. Topographiſches Handbuch von Gberſchleſien 1865. 552 mit genauen 
Angaben über den Umfang des Hüttenbetriebes. Dal. Knie S. 564. 

) Im Liber archivalis 1727 des Archipresbyterats Gleiwitz ſteht hierüber unter 
Laband: Laskarzowka spectat ad parochiam Rudnensem, parochus autem Labanthensis ex 
illo talem qualem decimam ex certis partibus agri percipit, quam pro commoditate temporis 
uro usuali Silesitico divendere solet. Ein Beweis, daß Laskarzowka urſprünglich wohl 
ſehr klein war, da die decempflichtigen Acker nur ı ſchleſiſchen Taler abwarfen. 
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deren Söhne Waclaw und Hans Pelka. Daniel Sweinoch von Kolbnit 
beſaß das Dorf 1628, Dorothea Julie Jaroſchin geb. Kotulinsfa 1682. 
Max Ludwig Jaroſchin überließ es 1699 ſeinem Bruder Julius; 1702 
verkaufte es Julius Bernard Freiherr von Jaroſchin auf Golkowitz dem 
Adam Waclaw Kozlowsti. Franz Albert Graf Tenczin auf Bitſchin 
erwarb es zur Bitſchiner Herrſchaft, mit der es, gleichwie Rudno, von 
nun an verbunden blieb. So gelangte es wie Rudno an den Fürſten 
Hohenlohe zu Slawentzitz. 

Am J. April 1878 zählte die Gemeinde Caskarzowka 761, der Guts: 
bezirk Caskarzowka 198 Einwohner. Su dem Gemeindebezirk Cas karzowka 
gehörte auch Pielahütte mit ungefähr 200 Seelen. Während der Hungers 
not 1879 wurde für die Gemeinde Rudno und Caskarzowka in einem 
alten Uretſcham eine Gemeindeküche eingerichtet, im Frühjahr 1880 den 
Bewohnern Kartoffeln und Hafer zur Einfaat, auch Darlehn verabfolgt. 
Als die Pielahütte 1885 zum größten Teile außer Betrieb geſetzt wurde, 
fan? die Hahl der Einwohner in CLaskarzowka auf 555, im Gutsbezirk 
auf 174. 

Das Gut Laskarzowka enthält 802 Morgen Acker, 22 Morgen Teiche, 
1608 Morgen Wald u. ſ. w. Das Dorf Laskarzowka enthält im ganzen 
etwa 450 Morgen Areal, das um 1865 an 10 Bauern, 10 Gärtner und 
8 Häusler verteilt war.!) 


4. 
Tatiſchau. 


Die Chronik von Rudno ſchreibt: „Tatiſchau iſt nicht als Gemeinde 
anzuſehen, weil daſelbſt keine Bauernſtellen ſind“. Es gehörte 1682 dem 
Albert Leopold Grafen Tenczin auf Bitſchin. Seitweiſe ſcheint es von 
Bitſchin getrennt geweſen zu fein; fo wird 1745 Franz Carl Graf 
Uottulinski als Beſitzer genannt, während es ſpäter wieder zur Herrſchaft 
Bitſchin gehörte. Mit dieſer gelangte es wie Rudno und Laskarzowka an 
den Fürſten zu Slawentzitz. 

Wenn die Chronik ſagt, daß Tatiſchau als Gemeinde nicht anzuſehen 
iſt, fo iſt hierin der Urſprung des Ortes angedeutet: es war ein Vorwerk, 
das ſich zum Dorfe entwickelte. Wer aber das Vorwerk angelegt hat, 
läßt ſich wohl kaum feſtſtellen. Im Jahre 1785 beſtand der Ort aus 
einem Vorwerk, zwei Friſchfeuern, 19 Gärtnern oder 60 Einwohnern. 
Im Jahre 1845 zählte man 44 Häuſer, 1 Vorwerk, 414 Einwohner, 
darunter 25 Evangeliſche, J Sägemühle beim Vorwerk im Dorfe, 3 Hand— 


) Trieſt a. a. O. 554. 
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werker, J Förfterei, 1 Friſchfeuer, worin 900 Sentner Blecheiſen à 5 Taler 
hergeſtellt wurden, 1 Schneidewerk — alſo verhältnismäßig zahlreiche 
induſtrielle Anlagen. Das Dorf gehörte ſtets zur Kirche von Rudno, ohne 
Meſſal und Sehnten, offenbar deshalb, weil es ſpät angelegt war.!) 

Am J. Juli 1894 wurde die Schule in Tatiſchau eröffnet, bis dahin 
beſuchten die Kinder die Schule in Bitſchin. 


. 
Pla wnio witz. 


PDlawniowitz wird zum erſten Male in der Cabander Notariatsurkunde 
1517 erwähnt. Der Pfarrer von Laband bezog aus Plawniowitz den vollen 
Gartenzehnt. Demnach war es urſprünglich mit Rudno nach Caband ein— 
gepfarrt. Um 1217 mag es aus dem Pfarrverband ausgeſchieden und zu 
Rudno eingepfarrt worden fein. Noch 1727 bezog der Pfarrer von Laband 
aus Plawniowitz Gartenzehnt von vier Getreideſorten. ?) 

Am 25. Oktober 1564 ift Marcus de Plawniowiez Seuge einer vom 
Herzog Albert in Groß-Strehlitz ausgeſtellten Urkunde.“) 

Am 5. September 1409 vermachte der geſtrenge Ritter Stephan Stral 
von Ezechel (Chechlau) den Minoriten des Uloſters zu Oppeln einen jähr— 
lichen Sins von vier Mark auf feine Güter zu Plawniowitz und im 
Uieferſtädtler Gebiete, die er ſelbſt von dem Sohne des (obengenannten) 
Marcus gekauft hatte, zu einer Meßfundation. Der Magiſtrat zu Oppeln 
ſolle den Zins einziehen und dafür im Advent eine Tonne Heringe, in der 
Faſte ebenfalls eine Tonne Heringe den Minoriten beſorgen.“) 

Lorenz Seidlitz von Tepliwoda erwarb 1519 die Herrſchaft Kiefer- 
ſtädtel (Sosniszowice) und 1525 dazu Plawniowitz. Ihm folgte 1552 
Georg und Nicolaus Seidlitz. Nach dem Tode des Hartwig und Carl 
Seidlitz 1560 verkauften die Vormünder Pniow und Plawniowitz an 
Johann Dluhomil auf Birawa, während die Herrſchaft von Johann Trach 
von Brzeſie erworben wurde. Im Jahre 1656 erſcheint Adam v. Wrbski 
auf Plawniowitz und dem Liſſawer hammer. Swölf Jahre ſpäter kauft das 
Gut Plawniowis (1648) Valentin Trach von Brzezie auf Baranowitz für 
11500 Taler. Sein Sohn Georg Trach auf Plawniowitz und Paruſchowitz 
ſtarb 1691. Er war ſeit 21. November 1661 mit Ludmilla von Reiswit 
vermählt. Deren Sohn Georg Heinrich, vermählt 28. September 1699 mit 


) Fimmermann, Beiträge, und Unie a. a. O. 

) Liber Archivalis des Archipresbyterats Gleiwitz 1727, 556. Der urſprünglich 
volle Garbenzehnt war ſomit auf vier Getreideſorten ermäßigt worden 

) Codex dipl. II, 81. 

) Heyne II, 886. 
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Helena Rofina von Lariſch, wurde Freiherr. Ihr Sohn, Georg Friedrich 
Freiherr von Trach trat 1720 die Herrſchaft Plawniowitz an.) 

Während des 50 jährigen Krieges waren die Beſitzer von Plawniowitz 
proteſtantiſch. „So viel iſt gewiß, ſchreibt die Chronik von Rudno, 
daß die Gemeinde Plawniowitz ſamt ihrem Grundherrn, als das 
Mansfeldſche Korps Oberſchleſien überſchwemmte, ausraubte und 1628 
die Stadt Gleiwitz belagerte, ſich ganz für das Luthertum erklärt habe. 
Sie begruben ſich auch nicht in Rudno auf dem Kirchhofe, ſondern in dem 
Sandhügel auf dem Plawniowitzer Felde, wo heute das Feldkreuz ſteht und 
Lutherſcher Kirchhof genannt wird.“ ?) 

Nach mündlichen Ausfagen ſoll in Plawniowitz eine beſondere Kirche 
und Pfarrwohnung zu jener Seit beſtanden haben; der Pfarrer in Rudno 
habe von den Bewohnern der ehemaligen Pfarrwohnung als Sins zwei 
Hühner erhalten, die Schweden hätten die Kirche ad S. Franciscum ver- 
brannt. Dieſes läßt ſich nicht erweiſen; moglich ift, daß die proteſtantiſche 
Gutsherrſchaft ein Bethaus eingerichtet und einen Prediger vorübergehend 
angeſtellt hatte. Merkwürdiger Weiſe fand man vor mehreren Jahren in 
einem Kartoffelfelde eine Sakriſteiglocke mit angebranntem Stiele, vielleicht 
den letzten Heugen jener angeblichen St. Franciskus-UMirche. Dieſe Glocke 
wird jetzt in Rudno als Sakriſteiglocke benutzt.) 5 

Am 6. Mai 1750 verkaufte Georg Friedrich Freiherr von Trach 
Plawniowitz an Daniel Chriftoph Freiherrn von Kottulinsfi für 15000 Taler. 
Im Jahre 1752 erwarb es Siegmund Nicolaus von Goerz für 20500 
Gulden. Am 19. Auguft 1757 kaufte es Franz Wolfgang Freiherr von 
Stechow für 21500 Gulden. Er war vermählt mit Maria Thereſia Freiin 
von Greifenklau und ſpäter Landrat des damals ſehr ausgedehnten Toſter 
Ureiſes. Er ſtammte aus dem brandenburgiſchen, katholiſchen Zweige der 
Herren von Stechow. Deſſen Tochter Eliſabeth Maria, geboren 6. Nuguſt 
1725, vermählte ſich am 28. Oktober 1748 mit Johann Baptiſt Graf 
Balleſtrem di Caſtellengo. Dieſer ſtammte aus Piemont in Ober Italien 
und ſtand in ſardiniſchen, dann ſeit 1745 in preußiſchen Dienſten unter 
König Friedrich dem Großen als Huſaren Rittmeiſter. Er bildete aus den 


) Nach Weltzels Notizen in der Chronik. 

Die Belagerung der Stadt Gleiwitz war nicht 1628, fondern 1626. Siehe 
Nietſche, Geſchichte von Gleiwitz S. 164 ff. 

) Crieſt, Topographifches Handbuch von Gberſchleſien, S. 551, ſchreibt: „Plawniowitz 
hatte früher eine Filialkirche, dieſe brannte jedoch im 30 jährigen Kriege beim Durchzug 
der Schweden ab und wurde nicht wieder aufgebaut“. Dieſe Angabe Trieſts ſtützt ſich 
wohl nicht auf Urkunden, ſondern auf mündliche Nusſagen, die mit den obigen überein- 
ſtimmen. 


176 Dr. Johannes Chrzaszez, Geſchichte der Parodie Groß-Rudno ıc. 


von ihm erlangten Gütern, Plawniowis, Biskupitz und Ruda 1751 ein 
Fideikommis. 

So kam das ruhmreiche Geſchlecht Balleſtrem nach Gberſchleſien, an 
deſſen Geſchicken es ſeither den innigſten Anteil genommen hat. Von 
Johann Baptiſt ſtammten zwei Söhne Carl Franz, geb. 1750, preußiſcher 
Major, welcher aus der Ehe mit Catharina von Carlowitz Nachkommen 
nicht hinterließ, und Ludwig Carl, geb. 1755, geſtorben 1829, preußiſcher 
Kittmeiſter, welcher, vermählt mit Jeanette von Bülow, geſtorben 1840, den 
Stamm durch die beiden Söhne Carl Wolfgang und Alexander fortpflanzte. 
Erſterer folgte im Majorate; er war 1801 geboren, mit Berta von Leithold 
vermählt.!) Aus der Ehe ging am 5. September 1854 Franz hervor, 
welcher den Glanz des erlauchten Geſchlechts weit über Deutſchland hinaus 
begründete; im Kriege gegen Frankreich erwarb er ſich als Rittmeiſter hohen 
Uriegsruhm, da er auf dem Schlachtfelde verwundet wurde; in Friedens- 
zeiten baute er in den Jahren 1884 an derſelben Stelle, wo das alte 
Schloß geſtanden, ein prachtvolles neues Renaiſſance-Schloß und ſeit mehreren 
Jahren griff er als Präſident des Keichstags tief in die Geſchicke des 
deutſchen Volkes ein. Se. Majeſtät der Kaifer Wilhelm II. erhob ihn zum 
Wirklichen Geheimen Rat. Als Beſitzer umfangreicher Grubenanlagen in 
und bei Ruda hat Se. Excellenz vielfach vorbildlich und in ſozialer Hinſicht 
überaus ſegensreich gewirkt. Der Graf ift am 21. Juni 1858 mit Hedwig 
Gräfin Saurma Jeltſch vermählt; aus dem Ehebunde find mehrere Söhne 
und Töchter hervorgegangen. 

Die gräfliche Familie hat ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert einen 
Schloßkaplan unterhalten. An das neue Schloß iſt in Plawniowitz 
eine reizende Kapelle angebaut worden, in welcher der Schloßgeiſtliche 
für die Bewohner des Schloſſes und des Dorfes Plawniowis Gottes: 
dienſt hält. 

Das Rittergut Plawniowitz hat einen Flächeninhalt von 1408 Morgen 
Ackerland, 170 Morgen Wieſen, 119 Morgen Hutung und 2000 Morgen 
Wald. Ein Teil des am Ulodnitzfluß gelegenen Areals iſt der Über 
ſchwemmung ausgeſetzt. Dazu gehörten zwei an der Ulodnitz belegene 
Friſchfeuer, welche indeſſen ſchon um 1865 außer Betrieb waren. 

Das Dorf zählte 1865 eine Mühle, 1 Uretſcham, 19 Bauern, 
51 Gärtner und 47 Häusler ſowie ein Gemeindehaus. Der Ulodnitzkanal 
hat hier 4 Schleuſen.“) 


) Uneſchke, Adelslexikon. — Carl Franz war 24 Jahre Beſitzer von Plawniowitz 
und ſtarb 24. Auguft 1822 in Plawniowitz. Sein Bruder Ludwig Carl, der das Majorat 
erbte, ſtarb 27. Juli 1829. Deſſen älteſter Sohn Carl Wolfgang ſtarb in Dresden 1879. 

) Trieſt a. a. O. 551. 
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In der Niederung war das Dorf der Überſchwemmung der Ulodnitz 
preisgegeben. Plawniowitz preiſt es als ein günſtiges Geſchick, daß die 
Grafenfamilie Balleſtrem gerade hier ihren Sitz aufgeſchlagen hat. Der 
Glanz, mit welcher dieſelbe umgeben iſt, fällt auch auf das ſtille Dorf, 
deſſen Perle das gräfliche Schloß iſt. Und wie idylliſch iſt das Dorf in der 
Niederung der Ulodnitz eingebettet! Rechts und links ziehen ſich die An- 
höhen hin, von Wäldern und Saaten bedeckt; das Ulodnitztal gewährt einen 
weiten Blick nach Oſt und Weſt. Erquickender Waldduft, der fröhliche 
Geſang der Vögel, die Vegetation am Ulodnitzkanal mit ſeinen hell— 
leuchtenden Waſſerlilien, die ſchmiegſamen Zweige der Birken, die ſich vom 
Winde leiſe bewegt zur Erde neigen, verſetzen den Wanderer in fröhliche 
Stimmung. Don weiten ftrahlt dir das Schloß entgegen und je näher du 
kommſt, deſto lebhafter gedenkſt du des Mannes, der darin wohnt, der als 
Präfident des Reichstags in ſtürmiſcher Seit in hervorragender Weiſe die 
Geſchicke des Vaterlandes gelenkt hat. 


Kulturbistorische Skizzen aus Patschkaus Vergangenheit. 
Von 
Ferdinand Broſig, Patſchkau. 

2.*) 

in kaiſerlicher Werbeoffizier und feine Mannſchaften find im 
Winter von 1674 zu 1675 in Patſchkau einquartiert. 

Das ſiegreiche Vordringen der franzöfifchen Waffen am 
Oberrhein im Jahre 1674 veranlaßte den Kaifer Leopold J. 
(4658 1705) zu einer energiſcheren Kriegsführung gegen Ludwig XIV. 
(1645— 1715). Um eine ſolche zu ermöglichen, wurden auch in Schleſien 
Truppen für die kaiſerliche Armee angeworben. Swiſchen dem 5. und 
14. September 1674 ließ die fürftbifchöfliche Regierung des Breslauer 
Bistumslandes dem Magiſtrat der bifchöflichen Stadt Patſchkau den Befehl 
zugehen, daß den in Patſchkau und Umgegend anzuwerbenden Mannſchaften, 
jo viele deren fein möchten, Quartiere gegeben werden ſollten. Gleichzeitig 
wurde der Stadt eine Erleichterung bezüglich künftiger Einquartierungen in 
Ausficht geſtellt. Mit Kückſicht auf dieſes Verſprechen, welches der 
Adminiſtrator des Bistumslandes Johann Heinrich Heymann und der 
Ottmachauer Schloßhauptmann Graf von Trautmannsdorf dem erwähnten 


*) Siehe Jahrgang II, Beft J. 
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Befehle als „Antwort“ hinzugefügt hatten, darf man wohl annehmen, daß 
der Patſchkauer Rat bei der fürftbifchöflichen Regierung Vorſtellungen 
wegen der großen Laſten, welche die häufigen Einquartierungen mit ſich 
brachten, erhoben hat. Und in der Tat waren die Unkoſten, welche eine 
auch nur zeitweilige Belegung der Stadt mit kaiſerlichen oder verbündeten 
Truppen verurſachte, nicht gering, ganz abgeſehen von den Unannehmlich— 
keiten, welche ſich im Verkehr der Bürgerſchaft mit gewalttätigen und zu 
Nusſchreitungen geneigten Söldnern ergeben mußten. Über die Laſten der 
Einquartierung in etwas ſpäterer Seit finden ſich beſtimmte Angaben in 
einem Berichte, welchen der Rat zu Patſchkau Mitte November 1697 dem 
fürſtbiſchöflichen Hauptmann Franz Siegmund von Hundt auf Schloß 
Ottmachau, dem die Verwaltung des OGberkreiſes des Fürſtentums Neiſſe 
mit den Bezirken Ottmachau, Patſchkau und Weidenau unterſtellt war, 
erſtattete. Danach mußten im Jahre 1696 allein für die Verpflegung 
des Obriſtlieutenants Legate über 600 Floren und im Jahre 1697 für die 
des Hauptmanns von Rummel gegen 1846 Floren aus der Stadtkaſſe 
gezahlt werden, wobei die von der Bürgerſchaft hergegebene hausmannskoſt 
und die Servisgelder, welche ſich auf 500 Floren beliefen, nicht mit 
inbegriffen waren. Das Schreiben des Magiſtrats, dem dieſe Notizen 
entnommen find, befindet ſich in einem Aktenſtücke der ehemaligen fürft- 
biſchöflichen Regierungskanzlei zu Neiſſe, welches im Königlichen Staats- 
archiv zu Breslau aufbewahrt wird und die Signatur: O. X. Patſchkau 
VII. ga trägt. 

Außer dem Befehle der biſchsflichen Regierung, durch welchen 
Patſchkau zum Werbeplatz für das kaiſerliche Heer gemacht wurde, wurde 
dem Rate auch das Verbot bekannt gegeben, nach welchem fernerhin 
franzöfifche Waren weder geführt noch gekauft werden durften. 

Die Verordnungen der vorgeſetzten Behörde mußten, wie andere 
Angelegenheiten, welche die ſtädtiſche Verwaltung betrafen, den Schoppen 
und Geſchwornen zur Beratung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden, und 
dies geſchah bezüglich der angeordneten Einquartierung ebenfalls. Hierüber 
findet ſich in dem Hand Protokollbuche des Patſchkauer Magiſtrats, welches 
den Seitraum vom 17. Dezember 1675 bis zum 2. September 1675 umfaßt, 
auf Seite 223 f. eine Mitteilung, deren Wortlaut und Orthographie mit 
nur unweſentlichen Abänderungen, die des leichteren Verſtändniſſes wegen 
vorgenommen worden ſind, im nachſtehenden wiedergegeben werden. 

„Den 14. September (1674) find folgende puncta Schöppen und 

Geſchwornen ad deliberandum proponiret') worden: 


) d. h. zur Beratung vorgelegt. 
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Secundo iſt ihnen der Befehl wegen geſchehenen Verbots der franzö— 
ſiſchen Waren, daß ſelbige weiter zu kaufen noch zu führen publiciret. 
Tertio find ihnen die beiden hochfürſtlichen Ottmuchauiſchen Ambts- 
befehle wegen des allhieſigen H. Rittmeifters von dem Schmidiſchen 
Regiment der Quartiere und Logirung halber wie auch wegen der 
werbenden Mannſchaft publiciret und vorgeleſen worden, auch dabei 
intimiret (mitgeteilt) die Antwort von Titul. Ihr Hochwürdigen 
Gnaden, Gnaden Herrn Administratore (Johann Heinrich Heymann !) 
als auch Ihr Keichsgräflichen Gnaden Herrn Hauptmanns (Grafen 
von Trautmannsdorf?) wegen allhieſiger logirenden Mannſchaften, 
daß ſolche, ſo viel deren ſein und geworben werden möchten, allhier 
ſollen in die Quartier angenommen werden, weil man hoffet, daß 
ſolche nicht lange allhier verbleiben werden, dargegen auch eine 
Ergötzlichkeit fernerer Einlogirung dabei von hochgedachten beiden 
gnädigen Herren verſprochen worden. 


Quinto. Wegen begehrter distinction (Auszeichnung) von . Ritt- 
meiſters, was man ihm wohl geben möchte. 

Iſt alſo (von Schöppen und Geſchwornen) verwilligt worden, ihm 
ein vor allemal zu geben ein Malder (d. ſ. 12 Scheffel) Hafer, ein 
Fuder Heu und benötigte Lichte“. 

Durch die unter Nr. 5 erwähnte Ehrengabe ſollte wohl der Rittmeiſter 
zu einem rücfichtspollen und freundlichen Auftreten gegenüber der Stadt— 
kommune veranlaßt werden. Wie wenig aber in dieſer Beziehung die 
ſtädtiſchen Behörden durch ihr Geſchenk erreichten, werden wir weiter unten 
ſehen. Auch das gute Einvernehmen zwiſchen den Stadtbewohnern und 
den einquartierten Mannſchaften — wenn ein ſolches überhaupt beſtand — 
trübte ſich bald. Denn kaum waren einige Tage vergangen, ſeitdem die 
Soldaten ihre Quartiere bezogen hatten, jo liefen auch ſchon Klagen über 
Raufhändel, die am Biertiſche zwiſchen Gäſten aus der Bürgerſchaft und 
Soldaten entftanden waren, beim Rate ein. Zu jener Seit war es noch 
üblich, daß die brauberechtigen Hausbeſitzer ihr Bier in ihren Häuſern 
und in einer beſtimmten Reihenfolge ausſchenkten. Es war dies ein aus 
Weizenmalz bereitetes Getränk, welches, nach feinen berauſchenden Wirkungen 
zu urteilen, ziemlich kräftig und gehaltreich geweſen ſein muß. 

Über die vorgefallene Schlägerei ließ ſich der Rat, welcher aus dem 
Bürgermeiſter und vier Senatoren oder Ratmännern beſtand, und der nicht 
mm I 


) und ) S. Hand-Protokollbuch S. 192. 
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bloß die ſtädtiſche Verwaltung leitete, ſondern auch die für die Stadt- 
bewohner zuſtändige Gerichtsbehörde erſter Inſtanz war, von Augenzeugen 
Bericht erſtatten. 

Das Hand Protokollbuch S. 229 ff. teilt darüber folgendes mit: 

„Den 28. September (1674) berichtet hans Caſpar Lux wegen der 
zwiſchen ihm und den Soldaten gehabten Raufhändel am vergangenen 
Sonntag, und zwar wären fie drei, nämlich George Gpitz und Hans 
Opitz zum Bier zu Heinrich Müllern gegangen, dabei habe ein 
Soldat, ein Fleiſcher, geſeſſen und ſei aufgeſtanden und zu dem andern 
Tiſch gegangen und habe zu Melchior Neugebauern geſagt, ich gehe 
nicht von dem Tiſche, ich gebe denn Einem eine Uhrfeige, was ihnen 
Martin Thiſel referiret, worauf der Soldat wieder zu ihrem Tiſche 
gekommen und alleweil geſpitzet und geſaget, was ſeid Ihr denn vor 
Burger, was habt Ihr denn mit den Soldaten? worauf er, Hans 
Caſpar, geſagt, was gehets mich an? Habt Ihr mit einem anderen 
was, ſo machts auch mit ihm aus. Darauf habe ihn der Soldat 
ſtillſchweigen geheißen; er habe geantwortet: Ich hab mein Maul 
vor mich. Darauf habe der Soldat wieder geſagt, er wolle ſolches 
ſeinem Rittmeiſter beibringen, worauf er, Hans Caſpar, geſagt, er 
hätte früher auch mit Grafen und Fürſten geredet, er könnte auch 
wohl mit dem H. Kittmeiſter reden. Darauf habe ihm der Soldat 
eine Uhrfeige gegeben und mit dem Sickanſtiel über den Kopf 
geſchlagen, und als Opitz George auch dazu geredet und geſagt: Was 
macht Ihr denn, warum ſchlagt Ihr fie denn d da hätten fie (die 
Soldaten) ihn bald bei den Haaren genommen und zu Boden gedrückt 
und mit den Füßen in ihn geſtoßen, und als er ſich wieder auf die 
Bank machen wollen, ſo hätte der Soldat mit dem Sickanſtiel über 
die Tiſchecke nach ihm geſchlagen alſo, wenn er ihn recht getroffen 
hätte, ſo wäre er bald auf der Stelle geblieben; dennoch hätte er ihm 
mit dem Sickan ein Loch auf dem Kopfe blutrünſtig gefchlagen, auch 
hätte er ihm ein ganzes Piſchel Haare ausgeframpelt.!) Daß fie die 
Soldaten Bernhaitter Bärenhäuter) und s. v.) Hundsfütter (Hunds- 
fötter) geheißen, negat?) Hans Caſpar Lux. Endlich ultimo (zuletzt) 
wäre wohl geredet worden, fie ſindſen nit wert, daß man den Hunden 
was zu eſſen gibt, und zwar hätte der George Opitz deswegen die 
Schläge bekommen, weil feinem (d. i. dem bei ihm einquartierten) 


') Ausframpeln bedeutet eigentlich: auskämmen, hier aber: ausreißen. 
) Vollſtändig lautet es: sit venia verbo, mit Erlaubnis zu ſagen. 
) d. h. ſtellt in Abrede. 
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Soldaten eröffnet worden, daß er beim Caſpar Seidel aus der Tiſch⸗ 
lade eine Haube und andere Leingeräthe genommen; auch hätte ihn 
ſein Soldat geſtern dreimal mit dem Degen übergehen wollen.“ 

„Melchior Neugebauer gibt Bericht, daß der Fleiſcher, der Soldat, 
von feinem Tiſche aufgeftanden und zu ihrem Tiſche gekommen und 
gefagt: Sacerment, wann fie mich nit mit Frieden und ungefoppt 
laſſen, ſo werde ich bald Uhrfeigen austheilen, und er wäre kaum an 
ſeinen Tiſch wieder gekommen, ſo hätte er ſchon Uhrfeigen aus- 
getheilet, und als Lux eine Uhrfeige bekommen, ſo hätte ihm George 
Opitz helfen wollen, worauf fein Soldat einen Bankſtollen abgebrochen 
und dem Gpitz George auf die Puckel (den Kücken) geſchlagen.“ 

„Peter Schedel gibt auch Bericht, daß der Breyer, der Soldat, den 
Opitz Georgen unter dem Tiſche beim Kopf gehabt, jo ſei er hinzu- 
gegangen und habe ihm helfen wollen; keinen Sickan habe er nie 
geſehn, ſondern den Stiel nur; er hätte ſonſt nichts gehöret, außer die 
Maulſchallen und Schläge.“ 

„Martin Thieſel gibt ingleichen Bericht, daß ein großer Tumult 
geweſen, er hätte auch ſelbſt einen Schlag hintenzu auf den Kopf blut- 
rünſtig bekommen, worauf der Tifchlergefelle dem Soldaten den Sickan⸗ 
ſtiel genommen; er hätte keinem nichts in den Weg geleget, weil ſie 
an einem andern Tiſche geſeſſen; er wüßte ſonſten nichts, wie es ſich 
angefangen, außer daß fie (die Soldaten) ſelbſt über den Wirth gewollet.“ 


Ein ähnliches Vorkommnis, wie das ſoeben mitgeteilte, ereignete ſich 
auch bei dem Bierausſchank eines anderen Bürgers, worüber wir im 
Hand Protokollbuche S. 231 ff. leſen wie folgt: 

„Heinrich Mobliz berichtet wegen der bei H. Hondorff mit dem 
Fleiſchhacker, einem Soldaten, geſchehenen Händel alſo: Als er nebſt 
Matthes Rifchern, Friedrich Schubert und Tobias Grohmann allda 
zum Bier geweſen, hätte er an dem Tiſche geſeſſen, wo der Fleiſcher 
auch geſeſſen und dieſer hätte Towack getrunken (d. h. Tabak aus 
der Pfeife geraucht) und mit der Gabel eine Kohle geholet; endlich 
hätte er die Gabel verloren, worauf ſie ſolche geſuchet, und der 
Fleiſcher hätte geſagt, daß die Bürger zuvor auch die Gläſer auf der 
Soldatenſchlag genommen hätten, und ſie ſollten nicht eher fortgehn, 
bis er die Gabel wieder finden möchte, und als er, Vobliz, ſich 
defendiren (verteidigen) wollen, hätte ihm der Soldat eine Uhrfeige 
gegeben. Doch geſtehet er auch zu, daß er die Soldaten Hunde und 
Bernhaitter geheißen, weil der Soldat ſie der Babel geziehen und 
ſie mit Schlägen tractiret worden, worauf ſie ſich auch entblößet.“ 
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„NB: Ex relatione (nach dem Bericht) der Frau Wirthin durch 
H. Bartſch!) wäre denſelben Tag kein Glas verloren gegangen; auch 
hätte kein Bürger eins genommen, noch wäre ein Bürger dazumal 
mit dageweſen, als die Sachen verloren worden wären; es wären 
alſo nur unnötige Händel geweſen, die fie (die Soldaten) mit der 
Bürgerſchaft anfingen“. 


Alle dieſe Vernehmungen dienten dem Rate wohl nur zur Kenntnis- 
nahme, denn ein gerichtliches Verfahren mit Urteilsſpruch und Feſtſetzung 
von Strafen für die Schuldigen fand nicht ſtatt, und zwar wohl deshalb 
nicht, weil der Rat nicht die Jurisdiktion über die einquartierten Militär— 
perſonen beſaß und demnach auch der juriſtiſche Grundſatz: „Audiatur et 
altera pars“, man höre auch den anderen Teil, nicht in Anwendung 
kommen konnte, denn es war mit Sicherheit anzunehmen, daß der Werbe— 
offizier das Erſcheinen der Soldaten vor Gericht weder anordnen noch 
auch nur geftatten würde. Wie wenig an ein Entgegenkommen des 
Kittmeiſters in dieſer Beziehung zu denken war, beweiſt ein Vorfall, der 
im Hand Protokollbuch S. 262 verzeichnet iſt. Dort heißt es: 


„Auf Verordnung Eines Ehrenfeſten, Erbaren und wohlweiſen 
Raths wegen des vom H. Rittmeiſter Weichßel an vergangener Mitt— 
woch frühe gegen 8 Uhr, als am 21. November (1674), geſchehenen 
Schuſſes berichten beide Derordnete, nämlich Adam Brehme und 
Andres Krohmer, daß der Wirt Friedrich Voigt ihnen berichtet, daß 
die Seinige hinter dem Ofen geſeſſen, als der Schuß geſchehen bei 
dem Fenſter, welches auf den Ring gehet, zuvor aber hätte ſie bei 
dem Fenſter, durch welches geſchoſſen iſt, geſtanden; auch wäre es wie 
eine Kugel von der Küchenthür zurückgekaulet, aber man habe fie 
bis zu dato nicht finden können, und weiſet der Schuß, welcher durchs 
Fenſter auf die Fleiſchbänke zu gehet, im Unterfenſter ein Loch von 
der Größe eines Silbergroſchens; bei dem auf die Küchenthüre 
gerichteten Schuſſe, der oben angeſchlagen, müßte der Anſchlag, wenn 
es eine Kugel geweſen wärde, etwas größer fein; was interim ad 
notam genommen?) den 25. November.“ 


Die Fleiſchbänke, welche hier erwähnt werden, befanden ſich auf der 
Nordweſtſeite des Rathauſes in einem etwas unterhalb des Straßenniveaus 
gelegenen Gewölbe, welches gegenwärtig als Pfand, und Auktionslokal 


) Paul Bartſch war im Jahre 1674 als Ratmann Mitglied des Magiſtrats und 
wurde für das Jahr 1675 zum Bürgermeiſter vorgeſchlagen. S. Hand-Protofollbuch S. 249. 
) d. h. einjtweilen zur Kenntnis genommen. 
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benutzt wird. Voch jetzt ſind die eiſernen Haken, an welchen das Fleiſch 
aufgehängt wurde, an der Decke und den Wänden des Gewölbes vorhanden. 

Das Quartier des Rittmeiſters, aus welchem dieſer feinen Schuß 
abgab, muß, nach der Richtung des Schuſſes zu urteilen, entweder auf der 
Südweſtſeite des Ringes in der Nähe der jetzigen Schulſtraße oder auf der 
nordweſtlichen Ringſeite unweit der Einmündung der heutigen Franken 
ſteinerſtraße gelegen haben. Von den vom Magiftrate abgeſandten 
Männern, welche Erkundigungen über das im Hauſe des Friedrich Voigt 
erfolgte Schießen einziehen ſollten, war Adam Brehme der Patſchkauer 
Stadtſchreiber, und Andres Urohmer gehörte zu den für das Jahr 1675 
vorgefchlagenen Senatoren. Siehe Hand Protokollbuch S. 265 und 249. Der 
vom Rittmeiſter in der Richtung nach den Fleiſchbänken hin abgefeuerte 
Schuß galt den Fleiſcherhunden, weil dem Rittmeiſter, wie er behauptete, 
ein Fleiſcherhund in die Beine gefahren wäre und ſeinen Hund hätte beißen 
wollen. Hans Schubert, der Sechmeiſter der Fleiſchhacker, vom Rate über 
dieſen Vorfall befragt, ſagt aus, daß der Rittmeiſter wegen der Hunde nicht 
zu ihm geſchickt habe; er, Schubert, wiſſe nichts von dieſem Schießen nach 
den Hunden, das am 21. November geſchehen. — Um jeden Anlaß zu ferneren 
Mißhelligkeiten mit dem Werbeoffizier zu vermeiden, gibt der Magiſtrat 
den Fleiſchhackern durch ihren Sechmeiſter auf, „daß fie hinführo an einem 
Sonnabend ihre Hunde am Schran !) halten, die andern Tage aber im Haufe 
angebunden halten ſollen bei Strafe“. Siehe Hand Protokollbuch S. 265. 

Mit dem vom Rate erlaffenen Befehl war dieſer Swiſchenfall erledigt; 
der Rittmeiſter aber trieb es nunmehr mit dem Schießen erſt recht arg, 
und der Umſtand, daß dasſelbe inmitten der Gebäude der Stadt und 
obendrein zur Nachtzeit ftattfand, war ganz geeignet, die Bürgerſchaft 
wegen der möglicherweife eintretenden verderblichen Folgen in große Unruhe 
zu verſetzen. Nicht weniger beſorgt war auch der Rat, wie aus dem 
Hand Protokollbuche S. 265 zu entnehmen iſt. Dort heißt es nämlich: 
„Gutachten Eines E. E. w. w. Raths wegen des vom H. Rittmeiſter 
geſtrigen Tages abends, als am 25. November geſchehenen Schießens, 
wobei 26 Schüſſe ohne die, welche ihm verſaget, geſchehen ſein; der Rath 
iſt willens, ſolches bei der hochfürſtlichen Regierung klaghaft anzubringen; 
den 26. November“. 

Bei dieſem Beſchluſſe ließ es der Rat, der ſich ſeiner Pflicht, für das 
Wohl der Stadt zu ſorgen, in vollem Maße bewußt war, nicht bewenden. 

ber das weitere Vorgehen desſelben berichtet unſere oft genannte Quelle 

a. a. O. wie folgt: a 
———— ¶i—! 

) Schran oder richtiger Schranne bedeutet ein Geländer oder auch eine aus Gittern 
beſtehende Einfaſſung eines Ortes. 
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„Den 26. dito (November) hat ein E. E. w. w. Kath den Notarius 
Adam Brehme, Sacharias Hirt!) und Hans Gpitze) wegen des geſtern 
abend zwiſchen 8 und 9 Uhr geſchehenen freventlichen Schießens auf die 
26 Schüſſe zum Rittmeiſter geſandt, um zu vernehmen, was ſein intent 
(Abſicht) und Meinung dabei fein möge, weil wir in der Nachbarſchaft, 
nämlich zu Landecke, wo itz neulich auf die 38 Häuſer weggebrennet ſein, 
ein ſattſames Exempel haben, was geſchehen könne, zumal hier auch auf 
dem Schmetterhauſe, wohin die Schüſſe geſchehen, viel Heu liegt, alſo daß 
ein ſehr großes Unglück geſchehen und eine Feuersbrunſt die gemeine 
Stadt in fo großem Winde ganz wegbrennen möchte.” 

Die Antwort des Rittmeiſters auf dieſe Vorhaltungen lautete nach 
dem Hand Protokollbuche S. 264: „Primo: wegen des Schuſſes, welcher 
nach den Hunden geſchehen, ſo hätte er (der Rittmeiſter) nit mit Fleiß in 
des Bürgers Haus geſchoſſen, ſondern unter die Hunde; es wäre keine 
Kugel geweſen, ſondern Schrot, wie denn ſolches in dem Balken, welcher 
vor den Fleiſchbänken liegt, zu finden ſein wird; es wäre aus der Urſache 
geſchehen, weil zuvor ein Fleiſcherhund ihm in die Beine gefahren und 
feinen Hund beißen wollen. Secundo: wegen des geſtrigen, als am 
25. Nopember abends um 8 und 9 Uhr geſchehenen Schießens referiret 
H. Rittmeifter, daß er ſolches aus recreatione (d. h. zu feiner Beluſtigung) 
gleichwie wir Muſik hätten, gethan hätte. An der vergangenen Mittwoch 
wäre der H. Bürgermeiſter“) zu ihm gekommen und hätte gethan wie ein 
Ochſe, und ein Bernhaitter iſt er. Wannen er ein militäriſcher Mann 
wäre ſeinesgleichen, ſo müßte er ihm den Hals zerbrechen, oder: er wollte 
ihm den Hals brechen, es ſollte nicht 24 Stunden anſtehen. And er ließe 
ſich die Cuſt nit wehren, er hätte auch wohl an anderen Orten närriſchere 
Poſſen angegeben, als hier, und wannen er gemeiner Stadt ein Unglück 
zufügen ſollte, jo ſollte man ihn beim Uaiſer oder der hochfürſtlichen 
Regierung verklagen, davor ſtünde fein Hals; er hätte nit mit Papier, 
ſondern mit Haren geladen und wüßte ſchon, wie er ſchießen thäte.“ 

Der Ausdrud: „mit Papier oder Haren laden“ bedeutet, daß die 
Pfropfen, welche beim Laden der Dorlader auf die Pulver- und die 
Schrot, oder Uugelladung aufgeſetzt werden, aus Papier oder Haren 


) Facharias Hirt war im Jahre 1673 Handwerksmeiſter oder, nach heutigem 
Sprachgebrauch, Obermeifter der Fleiſchhacker. Band Protokollbuch S. 20. 

) Hans Opitz leiſtete am 26. November 1674 als „neugeſetzter Kirchenvater“ vor 
dem Rate und im Beiſein des Patſchkauer Pfarrers und Erzprieſters Franziskus Primner 
den Eid. Hand Protokollbuch S. 265. 

Es war der in dieſer Monatsſchrift, 2. Jahrgang S. 22 f., erwähnte Bürger; 
meiſter Johann Sacharias Werder. 
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beſtehen. Beide Arten der Ladung ſind unter Umſtänden in gleicher Weiſe 
feuergefährlich, da die beim Abfeuern des Schuſſes in Brand geſetzten und 
mit fortgeſchleuderten Pfropfen, mögen ſie nun aus Papier oder Haren 
beſtehen, nicht augenblicklich erlöſchen oder aber verbrennen. 

Ganz entſprechend dem brutalen und anmaßenden Benehmen des 
Nittmeifters gegenüber der ſtädtiſchen Behörde war das Verhalten feiner 
Köchin gegen ihre Quartiergeber. Am 3. Dezember 1674 beſchwert ſich 
Georg Kaulig beim Rate, „daß die Köchin des H. Rittmeiſters nur das 
Gefäß!) aus dem Brette nehmen thäte und nicht lange darum bitten oder 
begehren thut; wann er (Kaulig) etwas ſaget, jo wünſchte fie ihm alle 
Donnerhagel auf den Hals, und es würde ihm alles zerbrochen und zu 
ſchanden gemacht; er wäre auch nicht im ftande, daß er eine Kanne vom 
Herde nehmen thäte, weil die Köchin die Seinige mit dem Meſſer bedrohe 
und das Holz brennend aus dem Ofen nähme“. Hand Protokollbuch S. 269. 

Mit dem Ausdrucke „Brett“ bezeichnet man noch jetzt in der 
Patſchkauer Gegend eine Art Schrank zur Aufbewahrung von Eßgefäßen, 
welcher in ſeinem unteren Teile mit Türen verſehen iſt und in ſeiner 
oberen offenen Hälfte querlaufende Holzleiſten hat, an welche die Gefäße, 
wie Schüſſeln, Teller u. ſ. w., der Reihe nach angelehnt werden. 

Die im vorſtehenden aufgezählten Unbilden ſind noch nicht die 
ärgſten, welchen die Bewohner Patſchkaus ſeitens des einquartierten 
Militärs ausgeſetzt waren. Noch ſchlimmer erging es dem Beſitzer der 
Mittelmühle, Andreas Endtner, welchem aus ſeiner Scheuer eine große 
Menge noch nicht gedroſchenen Getreides von einem Soldaten aus Kofel 
geſtohlen wurde. Die genannte Mühle, die ihr Waſſer aus dem Uamitz— 
bache empfängt und ihren Namen von ihrer Lage zwiſchen der Ober- und 
Niedermühle erhalten hat, exiſtiert noch und liegt außerhalb der von der 
Ringmauer umſchloſſenen inneren Stadt in geringer Entfernung vom 
Frankenſteiner Tore. Daß ein Diebftahl von ſolchem Umfange ausgeführt 
werden konnte, erklärt ſich daraus, daß zu jener Seit vielfach die Scheuern 
der Aderbefiger von den übrigen Hofgebäuden getrennt auf freiem Felde 
ſtanden. Der Soldat hatte das Getreide nach Kofel, einem 3 Kilometer 
von Patſchkau in nordweſtlicher Richtung gelegenen Dorfe, gefahren und 
dort in der Scheuer des Bauern, bei dem er im Quartiere lag, aus- 
gedroſchen. Der Müller forderte nun zwar den betreffenden Bauer vor 
das Kofeler Gericht, dieſer aber entſchuldigte ſich damit, daß er von dem 
Diebſtahl keine Kenntnis gehabt habe. Der Rittmeiſter aber, an den fich 
hierauf der Beſtohlene bittend wandte, lehnte es rundweg ab, ihm zu ſeinem 


) Dieſes Wort iſt hier in kollektivem Sinne gebraucht ſtatt des Plurals „Gefäße“. 
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Eigentume zu verhelfen. Das Hand Protokollbuch S. 311 f. teilt uns 
darüber folgendes mit: „Den 6. Februar (1675) gibt Andres Endtner vor 
dem Kathe Bericht wegen des ihm entfremdeten Getreides, daß er zwar 
zur Kofel geweſen und ſolches bei dem Dreiding daſelbſt vorgebracht, der 
Bauer ſich aber exculpiret, daß er derentwegen keine Wiſſenſchaft habe, 
ſondern der Soldat, welcher draußen im Quartier lieget, habe es zu ihm 
gebracht und habe 4 Schock gedroſchen und 11 Scheffel aufgehoben. Davon 
find draußen in dem Gerichte zur Kofel zwei Säcke Getreide. Die Säcke 
habe ſich der Soldat ausgeliehen, einen bei dem Scholzen, die andern beim 
Fiſcher. Wie die Spuren ſolches gegeben, ſo ſind vier Pferde geweſen, 
etliche unbeſchlagen.“ 

Bezüglich der abweiſenden Antwort des Rittmeiſters leſen wir 
a. a. O.: „Andres Endtner nebſt feinem Beiſtand George Preyßnern 
referiren des H. Nittmeifters Antwort wegen des Soldaten; als fie ihn 
gebeten, den Soldaten zu examiniren, wer ihm geholfen, hätte er zur 
Antwort gegeben, das thäte er nit, warum hätte man ihn nicht erſt bei 
ihm verklaget, und wann ihm gleich der Bauer ſelbſt aufgehalten hätte, 
ſo wäre es der Soldat nit ſchuldig zu ſagen.“ 

Hiermit find die Nachrichten des Hand Protokollbuches über die 
damalige Einquartierung zu Patſchkau erſchöpft, und wir erfahren leider 
nicht, welchen Erfolg die vom Magiſtrate über den Rittmeiſter bei der 
fürſtbiſchöflichen Regierung eingereichte Beſchwerde gehabt hat. Dagegen 
gibt uns unfere Quelle S. 562 Kunde von einer abermaligen, im Früh— 
jahr 1675 in Schleſien vorgenommenen Truppenwerbung. Die kurze Notiz, 
welche zum Schluſſe wiedergegeben werden ſoll, lautet: „Den 7. Aprilis 
hat ſich ein Corporal zu Werbung der Stralfaldifhen Rekruten vermög 
Hochlöblichen Königlichen Oberamts- Patents allhier angegeben, doch mit 
dem Keſervat (Vorbehalt), keinen angeſeſſenen und verheiratheten Bürger, 
keinen wirklich arbeitenden Handwerksburſchen wie auch kein wirkliches 
Dienſtgeſinde zu werben.“ 
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Flüchtige Begegnung. 
Von 


Marie Oberdieck, Breslau. 


s ſtreifte eine Schwalbe 

Mit ihrem Flügelſchlag 
Leichthin ein ſtilles Waſſer, 
Das tief in Träumen lag. 


Da zitterten Wellen über 
Den ſonſt ſo ſtillen Ort, 

Und weiter ſtets und weiter 
Schritt die Bewegung fort. — 


Du haſt mein Leben geſtreifet, 
Uaum ward es Dir ſelber kund, 
Mein Herz aber iſt erzittert 

Bis in den tiefſten Grund. 


Am marienbilde. 
Don 
Marie Oberdieck, Breslau. 
in hügliches Gelände weit durchmeſſend, 
Das naher Ernte Segen ſchon verheißt, 
Das, ohne Wandel Feld an Felder reihend, 
Der Sommerſonne Glut willkommen heißt, 
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Seh’ ich ein Fleckchen Wald vereinſamt ftehen, 
Durch das mein Weg mich unerwartet führt, 
Und trete in der Fichten tiefen Schatten, 
Der kühlend meine heiße Stirn berührt. 


Wohltuend weht um mich des Waldes Friſche, 
Und wie mich ſo der ſtille Ort erquickt, 

Seh' ich ein Muttergottesbild, das milde, 

Sum Weilen ladend, auf den Wandrer blickt. 


Und ihm zu Füßen lehnt ein Blütenträubchen 
Nm Fichtenſtamme, ſorglich hingeſtellt, 
Ein einzig Träubchen, eine Opfergabe, 
So rührend ſchlicht und fo von Cieb' erhellt! 


Wer brach die Blüte draußen auf dem Felde? 
War es ein Froher, der, des Glückes voll, 

Des Weges kam und fromm entrichten wollte 
Aus übervoller Bruft des Dankes Zoll? 


War's ein Mühſeliger, war's ein Beladener, 
Den nur der Glaube aufrecht noch erhält? 
Hat ſtill ergeben oder brünſtig flehend 

Er vor das Bild fein Opfer hingeſtellt d 


Wird ihm Erfüllung feiner Wünſche werden d 

Wird wieder Freude ziehen in ſein Haus d 

Das Bild ſchweigt ſtill; doch Stärkung und Erxquickung 
Nahm aus dem Wald des Wandrers Herz hinaus. 
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Der alte Michel, 


Don 


Marie Ulerlein, Breslau. 


ie Sonne kümmert ſich nicht um die Satzungen, die Sitten und 

Morallehren der Menſchen. Über uns alle läßt fie in gleicher 

Weiſe ihr Licht fluten, und wer ſich nicht in Scheu vor ihr 

verbirgt, nicht den größten Teil ſeines Lebens im Düſter der 
Mauern, in Kellern und Höhlen verbringt und die Nacht zum Tage macht, 
dem iſt ſie eine liebreiche Mutter. Sie ergießt ihre heilkräftige Segensfülle 
über ihn und ſpendet ihm Lebenskraft und Lebenswonne, gleichviel, ob er 
nach den Begriffen der Menſchen zu den Guten oder zu den Böfen gehört. 
Wie die flammende Lebensſpenderin ihren lebenden Kindern keine Richterin 
iſt, ſo richtet ſie auch die Toten nicht. 

Ich denke jetzt an ein Grab, das auf dem Uirchhofe eines ober- 
ſchleſiſchen Dorfes, unweit meiner Heimat, zu finden iſt. Als der Kirchhof 
von den Händen des Prieſters die Weihe empfing, iſt wohl auch ein Tropfen 
des geheiligten Waſſers in jenen Winkel gefallen, in welchem der Toten- 
hügel, den ich meine, ſich erhebt, und auch des Prieſters frommes Gebet 
und der Weiheſpruch find dahin gedrungen. Aber den Menſchen gilt jene 
abgelegene Stelle des Uirchhofes als ungeweiht. Die Mitmenſchen, die dort 
im ewigen Schlafe ruhen, ſollen, fo heißt es, furchtbar gefrevelt haben 
wider Gott und die Natur. 

Die Sonne iſt keine Richterin. 

Menſchenhände haben Blumen gepflanzt auf das Grab des Frevlers, 
und die Sonne nahm fie in ihre belebende Hut, fo daß fie üppig gedeihen 
und in den herrlichſten Farben des Sommers glühen und blühen. Wunder 
barer leuchten auf keinem der vielen Gräber die Blumen, wie auf dieſem 
Grabe, und auch hier hauchen fie aus duftigem Munde die frohe Kunde 
vom ewigem Lichte, vom ewigen Leben und von der ewigen Ciebe. 

Ich denke an jenen abgeſonderten Blütenhügel, und das Bild des 
alten Mannes, der darunter ſchläft, tritt klar vor meine Seele. Und meine 
Seele neigt ſich vor dem Bilde in Ehrfurcht. 


* 
63 


„Verknuchter, ruppiger Saufigel Du! De Sumpaln reiß ich Der raus!“ 
Der Brettmüller Urban, ein feiſter Landmann, hielt mit beiden Händen 
ein halbwüchſiges Bürſchchen an den Haaren feſt und ſchüttelte es unbarm- 
herzig. Als das arme Uerlchen ſich nach einigen heftigen Windungen frei 
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gemacht hatte, blieben ein paar Püfchel der gelben Haare in den Händen 
des Grobians zurück. 

„Sittes Hoderlumpazeug nimmt ma eis Haus! Ich ſchloa Dich tut!“ 
Der Brettmüller griff nach einer Hacke und ſchleuderte ſie dem flüchtenden 
Jungen nach. Schimpfend zog er ſich in das Haus zurück. 

In einem Schuppen der Brettmühle war ein alter Mann an einer 
Hobelbank beſchäftigt. Er ſchnitt und hobelte Staketen für einen neuen 
Haun zurecht. Der Lärm im Hofe veranlaßte ihn, an das offene Tor zu 
treten, und er wurde Augenzeuge des Strafgerichtes, das dort vor ſich ging. 
Der mißhandelte Unabe kam herbeigelaufen, rannte an dem Alten vorüber 
und warf ſich im Schuppen auf die Hobelſpäne. „Ich häng mich uf, 
oder ich ſpring eis Waſſer!“ rief er weinend und wütend, und er fuchtelte 
in den Spänen herum, daß fie im Schuppen umherflogen. 

„Ich koan doch nich derfiere, doß 's Pfard lohm gieht!“ fuhr er 
jammernd und klagend fort. „Gan ollem ſull ich ſchuld fein; fer olles 
krieg ich de Hiebe! Wenn a mer zu viel macht, doo zünd ich ihm de 
Buddicke mitſoamt dar Bratmühle gan!“ 

Der Alte nahm das wütende Bürſchchen am Arm, zog es empor 
und ſtellte es auf die Beine. „Führ nich ſitte Reda!“ ſprach er verweiſend. 
„Unſer Herrgott ſieht olles!“ 

„Im mich kimmert a ſich nich!“ erwiderte erregt der Junge. 

„Woas ſprichſte doo“ fragte der Alte betroffen und ſtreng. Er 
blickte den Knaben ſcharf und ftrafend an, fo daß dieſer ſcheu einige Schritte 
zurückwich. 

„Anſer Herrgott ſieht olles!“ wiederholte der Staketenmacher. „Ohne 
ſenn Willa fällt keene Taube nich vum Dache und kee Hoar nich vum 
Kuppe. Unſer Herrgott weeß, war recht hoot und war unrecht hoot. 
Eemoal wärd ſich olles rausſtella, und olle warn 's kloar ver a Moga 
hoan. Doo warn die Engel mit a Pufauna kumma, und dar Trache mit 
a ſieba Köppa und a zahn Hörnern, dar wärd o kumma. Doas wärd 
eene goar ſchlimme Seit fein, und wenn doas olles afu kimmt, wies der 
Johannes geuffenboart hoat, doo warn de Bieſa —“ 

„Mahrt ock nich ſchund wieder!“ rief der Junge ärgerlich und rannte 
fort aus dem Schuppen. 

Der Alte ſchüttelte das Haupt und ſetzte rüſtig feine Arbeit fort. 

Nach einer Weile kehrte der Junge mit einem Vorbe zurück, raffte 
ihn voll Späne und und erklärte, daß er fie in die Küche bringen ſolle. 
Der alte Mann nahm dieſe Gelegenheit wahr, auf das Geſpräch von 
vorhin zurückzukommen. In ermahnendem, freundlichem Tone bat er ihn, 
nicht über heilige Dinge zu ſpotten und ſich nicht an Gott zu verſündigen. 
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Gott ſehe und höre alles, und wenn die Pofaunen ertönen werden, 
dann werde jedes Rechenſchaft abgeben müſſen. 

Joſef achtete nicht auf dieſe Rede, und als er mit dem Korbe abzog, 
rief er unwirſch: „Hoalbnärrſch ſeid Ihr ſchund, alder Michel!“ 


ık . 


Uein Tag verging, ohne daß Joſef vom Brettmüller eine Tracht 
Prügel bekam. Und nicht nur vom Brettmüller, auch vom Hausgeſinde 
und von den Arbeitern, die in der Brettmühle beſchäftigt waren. Alle, 
mit Ausnahme des alten Michel, betrachteten es als ein beſonderes Vor— 
recht und als eine gute Tat, an dem vierzehnjährigen Unaben durch Hiebe 
und Scheltworte ein Erziehungswerk zu vollbringen. Er war der Sünden— 
bock für das ganze Haus, und er mußte täglich büßen für Fehler und 
Unterlaſſungen, deren ſich andere ſchuldig gemacht hatten. Täglich ſchwur 
er ſich im Stillen zu, daß er ins Waſſer ſpringen, oder ſich aufhängen, oder 
die Brettmühle anzünden werde. Dieſer Ausbruch der Verzweiflung aber 
währte nie ſo lange, daß Joſef Seit gefunden hätte, ſeinen ſchrecklichen 
Schwur zu erfüllen. Das junge Gemüt vergaß ſchnell alles Ungemach und 
alles Unrecht, das es erduldet hatte, und die heitere Jugendkraft gelangte 
immer wieder zum Siege. 

Am nachhaltigſten waren Bitterkeit und Haß gegen die Menſchen, 
ſo wie die Todesſehnſucht und die Racheglut in der Unabenſeele, wenn 
die Peiniger nicht nur auf ihn, ſondern auch auf ſeine tote Mutter 
geſchimpft hatten. 

Joſef war im Armenhauſe groß gewachſen. Hunger und Prügel 
waren die beſtändigen Begleiter feiner Kindheit geweſen. Seine Mutter 
hatte im Rufe einer lafterhaften und verrückten Weibsperſon geftanden. Er 
war ihr gut geweſen, und in feiner Erinnerung lebte ſie als eine liebreiche 
und gütige Frau, die ihr ganzes Leben lang ſchwer dulden mußte und an 
der die Menſchen viel gefündigt hatten. Der Sohn wußte, daß fie krank 
im Kopfe und nicht jo klug geweſen war, wie andere Frauen; doch er trug 
die heilige Gewißheit im Herzen, daß keine andere Mutter beſſer ſei, als es 
die ſeine war. Sie war manchmal eingeſperrt geweſen. Aber ſie hatte doch 
nur aus Hunger geſtohlen. Jeden Tag war ſie in Arbeit gegangen, und 
ſie hatte ſopiel gearbeitet wie die andern, doch keinen Lohn bekommen, weil 
die Bauern meinten, fie verföffe das Geld. Joſef wußte genau, daß fie ihr 
nur aus Schlechtigkeit und Geiz keinen Lohn gegeben hatten. Die verrückte 
Lumpenlieſe hieß ſie im Dorfe. Joſef wurde noch jetzt, wie früher in ſeiner 
Schulzeit, der Cumpenjoſef oder der Spitzbubenjoſef genannt, und er hatte 
och noch nie geſtohlen. Nur manchmal ein Säckel voll Kartoffeln vom 
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Felde, wenn er und die Mutter zu Haufe nichts zu eſſen hatten. Wenn 
Joſef daran dachte, wie ihm damals die andern Jungen verachtet und ver— 
höhnt hatten, packte ihn noch jetzt die Wut. Er hatte aber Rache ge— 
nommen! Mit heller Freude dachte er an den Tag, an dem er den Sohn 
des Brauers in der Sandgrube erwiſchte. Halb tot hatte er ihn geſchlagen, 
den eingebildeten Kümmel, von dem er ſtets am ärgſten verhöhnt worden 
war. Obendrein hatte er ihn in ein Waſſerloch geſchmiſſen. Joſef er— 
innerte ſich auch noch deutlich, wie er damals auf Befehl des Schulzen auf 
eine Schnittbank feſtgebunden worden war und vom Gemeindeboten Hiebe 
gekriegt hatte, ſo daß er acht Tage nicht ſitzen konnte. Was hatte ihm das 
gefchadet! Er war nicht geſtorben daran, und der Brauerjunge hatte doch 
ſeine Lektion weg gehabt. 

Als er aus der Schule entlaſſen worden war, hatte der Brettmüller 
ihn zu ſich genommen. Da erging es ihm noch viel ſchlimmer als im 
Armenhauſe. Und als dann ſeine Mutter im Gefängnislazarett geſtorben 
war, hätte er am liebſten tot ſein mögen. 

Dem Brettmüller war er gram, aber mehr noch deſſen Sohn, der im 
gleichen Alter mit ihm ſtand. Von dieſem Bengel wurde Joſef oft ge— 
ſchlagen und an den Ohren gezerrt, und er mußte ſich's gefallen laſſen. Er 
mußte ſogar ſtill halten, wenn Herbert mit Unallerbſen nach ihm ſchoß; 
denn wenn dieſer böfe wurde und zum Vater klatſchen ging, hatte Joſef 
jedesmal eine böfe Stunde. Herbert ſollte ein Offizier werden. Er wurde 
vom Vater jo ſehr verhätſchelt, als ſei er jetzt ſchon ein Hauptmann oder 
gar ein kleiner General. Wenn Herbert klagte: „Der Joſef folgt nicht!“ fo 
fuhr der Alte zornig auf, rannte ſogleich zu Joſef hin und faßte ihn bei 
den Haaren. Der Brettmüller meinte nämlich, ſein Sohn müſſe, da er ein 
Offizier werde, auf Menſchen ſchießen lernen. Das ſei ſehr wichtig, und 
daher verlangte er, daß Joſef ſtill halte. Mit Erbſen ſei noch kein Menſch 
totgeſchoſſen worden, und ein Schuß mit der Erbſenflinte täte garnicht ein— 
mal weh. Joſef durfte darauf nichts erwidern; er wußte jedoch, daß ihm 
das Geſicht manchmal ſo weh getan hatte, als ob es von einer richtigen 
Kugel getroffen worden wäre. In feinen Träumereien wünſchte der arg 
mißhandelte Junge manchmal, daß, wenn Herbert ein Offizier ſein werde, 
ein Krieg losbrechen möge und Herbert zu allererſt marſchieren müſſe, neben 
dem Fahnenträger und dem Tambour. Dann müßten zwei Kugeln kommen; 
eine müßte ihm die Naſe wegreißen, die andere ins Auge fliegen. Herbert 
ſollte daran denken, daß er einſt den armen Joſef mit Unallerbſen ins 
Geſicht geſchoſſen hatte. 8 

Lange überlegte Joſef, ob er den Herbert nicht einmal tüchtig verhauen 
ſollte. Oft war er im Begriff, ſich auf ihn zu ſtürzen und Rache zu 
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nehmen für all das Schreckliche, das er durch ihn erlitten hatte; doch ſeine 
Angſt vor dem Brettmüller war ſo gewaltig, daß er ſtets im rechten 
Augenblick ſich zu bezähmen wußte. Dagegen ging er zu ſeinem Vormund 
und verſicherte ihm, daß er das Leben bei dem Brettmüller nicht mehr 
ertrage. Der Vormund hörte ihn kaum an und meinte, es wäre eine große 
Ehre und ein Glück, bei dem reichen Brettmüller zu dienen, und Prügel 
gäbe es überall. Einem ſolchen Taugenichts überhaupt, wie Joſef einer fei, 
konnten Prügel nichts ſchaden. 

Seit jenem Tage wußte der Junge, daß er auf der ganzen Welt 
keinen Menſchen beſaß, der es gut mit ihm meinte und dem er ſein 
Unglück klagen konnte. In mancher Stunde war ihm fo, als müſſe er es 
machen wie der Rother-Schufter, der immer von feinen Weibe geprügelt 
worden war. Der Rother -Schuſter hatte einen Strick genommen, war in 
den Grenzbuſch gegangen und hatte ſich aufgehängt; aber ſolche Gedanken 
kamen und verſchwanden jo flüchtig wie die Raben, die über die Brett— 
mühle flogen, und Joſef lebte ſeine Tage weiter. 

Einmal brach das Unglück herein. Herbert ſagte, Joſefs Mutter ſei 
eine alte verſoffene und verſtohlene Bettelhere geweſen. Da wurde dem 
Stalljungen im Kopfe fo wirr, daß er ſich vergaß, dem kleinen Lümmel 
die Erbſenflinte aus der Hand riß und ihn damit auf den Kopf fchlug. 
Er ſchlug und ſchlug und hätte ihn in der Raſerei vielleicht totgeſchlagen, 
wenn nicht ein paar Arbeiter dem Herbert ſchnell zu Hilfe gekommen 
wären. Der Brettmüller wollte gleich an den Gendarm und an den 

taatsanwalt ſchreiben, faßte jedoch eine andere Meinung, nahm einen 
chſenziemer und ſchlug den Joſef, bis er aus Müdigkeit nicht mehr 
chlagen konnte. Dann ließ er ihn in den Keller ſchleppen, und er ſelbſt 
verſchloß die Kellertür. 
Vom Mittag bis zum andern Morgen ſaß Joſef im Düſtern zwiſchen 
alten Fäſſern und Gerümpel. Dort kam ihm wieder der Gedanke, ſich durch 
Anzünden der Brettmühle zu rächen, und er ſchwur, den Vorſatz auszuführen. 
as ganze große Wohnhaus, das Mühlhaus, die Ställe, die Scheune, das 
die aue — alles ſollte abbrennen. In der Vacht ſollte es ſein, wenn 
mit enfchen in den Betten lagen, und der Brettmüller und Herbert ſollten 
5 verbrennen. Wenn Herbert und fein Vater zu zeitig aufwachten, 
0 ae es ihnen gelingen follte, beim roten Feuerſchein durch ein Fenſter 
en Garten oder in den Hof zu ſpringen, ſo ſollte doch wenigſtens 
erberts ganzes Spielzeug verloren ſein. Joſef war dabei geweſen, als 
5 Uluſchwitzer Vorwerk und die Schäferei abbrannten. Im größten 
N und in pechfinfterer Nacht war er hingerannt und fo fchnell gelaufen, 
b er gleich hinter der Spritze dort ankam. Das war das größte Feuer, 
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das er gefehen hatte. Über hundert Schafe und ein paar Schweine waren 
verbrannt. Das Feuer in der Brettmühle follte noch viel größer werden. 

„Dar tumme Offe!“ dachte Joſef, als ſich feine Gedanken wieder 
mit Herberts Spielzeug beſchäftigten. „A is a fu alt, wie ich, und a hoat 
nooch immer Spielzeug, wie a klee Kind. A kriegt doas Üllerbefte zu 
fraſſa, und a bleit a fu a verbutter Gribſch.“ 

Joſef bekam nichts zu eſſen, und er fürchtete ſchon, daß er im Keller 
verhungern ſolle. In der Nacht ängſtigte er ſich ſchrecklich, und manchmal 
war ihm fo, als ſähe er ein Geſpenſt oben am Kellerloche vorbeihuſchen. 
Auch in den finſtern Winkeln raſchelte es ein paar Mal, ſo daß ihm 
ordentlich das Herz ſtill ſtehen blieb. Er ſaß immerfort auf dem Faſſe 
und blieb munter bis zum Morgen. 

Aber er ärgerte ſich nicht, daß er dem Herbert einmal gründlich 
heimgeleuchtet hatte. Wenn die großen Leute auf ſeine tote Mutter 
ſchimpften, ſo konnte er nichts dagegen tun, da ſie ſtärker waren als er. 
Von herbert aber ließ er ſich's nicht gefallen, mochte geſchehen was wollte. 
Und wenn er auch dem Gendarm und dem Staatsanwalt angezeigt würde 
— er wollte dennoch bei nächſter Gelegenheit wieder auf den Gribſch 
losfahren, wenn dieſer ſich abermals erfrechen ſollte, auf die geſtorbene 
Mutter zu ſchimpfen. 

Der Brettmüller brauchte den Joſef zur Arbeit, deshalb ließ er ihn 
am Vormittag heraufholen. Er verabfolgte ihm ein paar Ohrfeigen und 
ſagte: „Nu wirſch De wull kuriert ſein!“ 

Joſef konnte die Nacht im Keller nicht vergeſſen, und ſo oft die 
Kacheglut in ihm auflohte, erneuerte er den Schwur, den er im Keller getan 
hatte. Dann ſah er im Geiſte das brennende haus. Die Nacht war ſchwarz, 
die Bäume im Garten ſauſten und fangen im Sturmwinde. Die ſchrecklich 
großen Flammen, die zum Dache herausſchlugen, praſſelten, die Funken 
und Feuergarben flogen durch die Luft, und alle Gebäude der ganzen 
Mühle begannen zu brennen. Aus dem Dorfe kam die Spritze, und auch 
die Spritzen aus den anderen Dörfern kamen lärmend herbeigeraſſelt; viele 
Menſchen mit Löſcheimern ſtanden im Hofe, auf der Gaſſe und im Gemüſe— 
garten; aber alle zuſammen waren nicht im ſtande das große Feuer zu 
löfchen. Joſef genoß das Glück befriedigter Rache, wenn er ſich die rote 
Schreckensnacht in Gedanken ausmalte. Er tat dann einen zweiten Schwur; 
wenn er die Brettmühle nicht anzünde, ſo ſolle ihn das Gewitter totſchlagen. 
Wer dieſes Todesurteil, daß er gegen ſich ſelbſt gefällt hatte, vollſtrecken 
ſollte — der Herrgott oder der böſe Feind, oder ſonſt eine Macht — darüber 
dachte er nicht nach. Doch er glaubte feſt daran, daß ihn das Gewitter er- 
ſchlagen würde, wenn er das Haus nicht anzünde. Suweilen bereute er 
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feinen ſchauerlichen Vorſatz, und er bekam dann eine ſchreckliche Angſt vor 
ſich ſelber. Er wollte ſich frei machen von den ſchwarzen Gedanken; doch 
eine Stimme in ihm verlangte beſtändig, daß er ſeinem Schwur treu bleiben 
müſſe, auch wenn es ihm das Leben koſten ſollte. Die Beſchimpfungen und 
die Schläge und die Püffe, die er täglich empfing, fühlte er gar nicht mehr; 
ſie waren viel zu gering im Vergleich zu den Peinigungen, die ihm ſein 
eigenes Sinnen und Grübeln verurſachten. 


* 


Der Entſchluß gedieh zur Tat. 

Herbert verlangte, daß ihm Joſef die Stiefeln auch auf den Sohlen 
blank putze. Mit Widerſtreben verſuchte Joſef, dem närriſchen Befehle 
nachzukommen. Er erkannte bald, daß die ſchmutzigen rauhen Sohlen 
nicht blank zu kriegen waren; mechaniſch aber bürſtete er weiter. Er 
bürſtete immer ſchneller und kräftiger, als wollte er das Unmsgliche 
erzwingen, dabei aber dachte er, daß er nicht lange mehr Stiefel putzen 
werde. Die ſtille Freude in ſeiner Bruſt ſteigerte ſich zum Jubel. Es ſollte 
das letzte Mal ſein, daß Joſef ſich von Herbert ſchikanieren ließ; die 
Stunde der Auszahlung der Vergeltung follte bald ſchlagen. Joſef ſchmierte 
immer neue Schuhwichſe auf das harte Sohlleder, bürſtete mit neuer Kraft 
und wünſchte dabei im Stillen, daß es bald Abend fein möge. 

Der Brettmüller ſtand am Hoftore und ſprach mit einem Fleiſcher. 
Er wollte eine Kuh verkaufen; feine Frau aber, die hinzu kam, ſchrie dem 
Fleiſcher zu, er ſolle nur machen, daß er fortkomme, die Kuh werde nicht 
verkauft. Am Brunnen ſtand die Magd und ſcheuerte das Butterfaß. 
Drüben an der Brettmühle luden Arbeiter Stämme ab. Hinten im Schuppen 
an der Scheune hobelte der alte Michel noch immer Stafeten. Der Pluto 
riß an der Uette und bellte den Fleiſcher und deſſen Hund an. Die Hühner 
ſcharrten auf dem Miſte und die Tauben ſaßen oben auf der Dachrinne. 
Alles war ſo, wie an andern Tagen; keines wußte, was in der Nacht 
geſchehen werde. Joſef empfand wieder, daß kein anderes Gefchöpf in 
dem großen Hofe der Brettmühle ſo verachtet ſei als er, und berauſchte 
ſich immerzu an feinen Rachegedanken. Er fühlte wieder, wie einſt in 
ſeiner Schulzeit, wenn die anderen Jungen ihn verhöhnt hatten, daß er der 
Stärkſte von allen ſei. O, das ſollte eine Luft werden! Sie ſollten ewig 
an ihn denken! 

Die Sohlen bekamen keinen Glanz; alles Bürſten half nichts. Joſef 
trug die Stiefel in die Küche und ftellte fie in den Winkel zum anderen 
Schuhzeug. 
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Der erſehnte Abend kam endlich. Als der alte Michel den Schuppen 
verlaſſen hatte, huſchte Joſef hinein. Er hatte, als er die Stiefel in die 
Küche trug, eine Schachtel Hündhölzer entwendet. 

Dem Joſef war fo, als ob er Branntwein getrunken hätte. „Tu's 
nicht, tu's nicht!“ ſchrie etwas in ihm; doch es klang ſo, als ob die 
dringende Warnung nicht aus ihm ſelbſt käme, ſondern von einem anderen 
Weſen ausgeſtoßen würde, das ihn retten wollte vor dem ſchlimmen Unglück. 
Je lauter dieſe ungewiſſe Stimme erſcholl, deſto unbändiger war ſein Vorſatz, 
es dennoch zu tun. Als er ſich bücken wollte, ſtieß er mit dem Geſicht an 
die Hobelbank — ganz fo, als ob er betrunken wäre. Und er hatte doch 
keinen Branntwein getrunken. Er trank nie Branntwein, da er keinen 
bekam. Ihm war ſo verwirrt, ſo närriſch zu Sinn, er dachte an ſeinen 
Schwur — nein, er konnte überhaupt nicht denken. In ihm beſtätigte ſich 
nur der Drang etwas zu tun, was er ſich feſt vorgenommen hatte. Er 
nahm ein Sündholz aus der Schachtel und ſtrich Feuer. Ob der Wind 
es ausblies, oder ob ſeine Hand zu viel gezittert hatte — er wußte es 
nicht. Eine ſchreckliche Angſtbeklemmung ergriff ihn. In dieſer Not 
lebte plötzlich ein Gedanke in ihm auf, der ihm Mut verlieh. Die 
Schuld würde auf den alten Michel fallen, der war zuletzt im Schuppen 
geweſen. 

Ein zweites Streichholz flammte auf, die Hobelſpäne brannten. Die 
Flamme ſchlug empor. Joſef wollte entſpringen, da ertönte hinter ihm ein 
Schrei, und er erſchrak fo mächtig, daß er ſich feſtgebannt fühlte. Ein Mann 
ſtürzte herbei, warf ſich auf die hochlodernde Flamme, drückte ſie nieder 
und ſchlug nach ihr, bis fie tot war. Das war der alte Michel. Regungslos 
ſah Joſef der Rettungstat zu, und regungslos ſtand er noch da, als Michel 
ſchon die letzten Funken vernichtet hatte. Dann fühlte er ſich am Nacken 
gefaßt. Widerſtandslos ließ er ſich aus dem Schuppen und dann durch die 
Tür in den Garten ſtoßen. Er dachte, daß es nun um ihn geſchehen ſei, 
und er erwartete, daß Vater Michel ihn prügeln, oder würgen und dann 
zum Brettmüller, oder bald ins Spritzenhaus ſchleppen werde. Er war 
ganz willenlos geworden; auch ſchien ihm alle Kraft entſchwunden zu fein, 
fo daß er ſich nicht wehren konnte. Ihm war auch alles egal. 

„Bengel, aſu eener biſt De!“ erſcholl es ihm grell in den Ohren. 
„Du brengſt Dich eis Zuchthaus! Wenn ich nich derzune gekumma wär, 
wenn ich nich de Pfeife vergaſſa hätte, doo koam itze ſchund 's Feuer zum 
Dache raus!“ 

Joſef erwiderte kein Wort. Der alte Michel redete allein. Er be— 
fahl ihm, ſchlafen zu gehen und zu beten, daß der liebe Gott die ſchwere 
Sünde verzeihe. 
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Joſef ging in den Pferdeſtall und kroch, ohne ſich zu entkleiden in 
feinen Derfchlag. Beten konnte er nicht; er hatte zuviel nachzudenken. Er 
wunderte ſich zu ſehr über den alten Michel ... Am andern Morgen 
kam es ihm merkwürdig vor, daß er die ganze Nacht geſchlafen und der 
Unecht ihn hatte wecken müſſen. Als er ſich die Vorgänge vom letzten 
Abend vergegenwärtigte, war er ſich bewußt, daß er etwas ſehr ſchlimmes 
getan hatte. Da bemächtigte ſich ſeiner wieder die entſetzliche Angſt. Er 
glaubte immerzu, daß Vater Michel mit dem Brettmüller reden werde. 
In den Schuppen traute er ſich nicht, obgleich er gern gewußt hätte, ob 
noch verkohlte Hobelfpäne dort lägen. Als er von der Stalltüre aus fah, 
daß die Magd ſchnell zum Tore hinaus lief, dachte er, der Brettmüller 
habe ſie zum Gendarm geſchickt. Er wollte ſchon davon laufen, zuerſt in 
den Wald und dann noch viel weiter fort; doch er blieb und wußte 
nicht warum. 

Um den Mittag herum erzählten die Dienſtboten einander, daß 
beinahe der Schuppen und die ganze Brettmühle abgebrannt wären; der 
alte Michel habe bei ſeinem dummen Pfeiferauchen ein brennendes 
Streichholz in die Hobelſpäne geworfen, und das Feuer ſei gleich ſo groß 
geweſen, daß die Lohe bis ans Dach ſchlug. Michel habe es ausgelsſcht, 
ſich aber ſchlimm dabei verbrannt. Er ſei nicht in die Arbeit gekommen; 
doch der Brettmüller ſei ſchon bei ihm geweſen. 

Alle Dienſtboten und auch die Arbeiter aus der Sägemühle gingen 
in die Schuppen und ſahen die Stelle an, wo es gebrannt hatte. Joſef 
ging nicht mit. Der Unecht hatte die Stelle zuerſt geſehen und den Brett— 
müller hingeführt. Joſef fragte ſich vergeblich, warum kein Menſch wußte, 
daß er das Feuer angezündet habe. Er war überzeugt, daß man noch auf 
ihn verfallen und ihn feſtnehmen werde. Noch mehr war er darüber 
erſtaunt, daß der alte Michel nicht die Wahrheit ſagte. Vielleicht war 
Michel zu dumm dazu. Er — Joſef — hätte eine ſolche Schuld nicht 
auf ſich ſitzen laſſen, wenn ein anderer die Hobelſpäne angezündet hätte. 


* 


Joſef fühlte ſich glücklich, weil er in die Stadt ins Urankenhaus 
gekommen war. Wohl hatte er ſchreckliche Schmerzen gelitten; nun aber 
war nur die Freude übrig geblieben, daß er nicht mehr in der Brettmühle 
fein durfte. Auf ſeinem Urankenlager hielt er ſich ſicher vor dem Brett- 
müller und vor dem Gendarm. 

Er hatte das Bein gebrochen. Zwei Tage nach jenem böfen Abende 
im Schuppen war er von der Leiter geſtürzt. Herbert hatte, als Joſef auf 
dem Heuboden war, ſchnell ein paar Leiterſproſſen durchſägt. Darüber 
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ärgerte fich Joſef nicht; er freute ſich, daß alles ſo gekommen war und daß 
er ſich weit fort von der Brettmühle befand. 

Achtzehn Betten ſtanden im Urankenſaale. Suerſt hatte Joſef ein 
paar Mal nur ſiebzehn, einmal ſogar bloß ſechzehn Betten gezählt; aber 
dann waren immer achtzehn herausgekommen. Dieſe Hählung ſtimmte. 
Neben Joſefs Lager ſtand das Bett eines Jungen, der auch das Bein ge— 
brochen hatte. Er hieß Valentin. Ein komiſcher Name. Joſef hatte 
einen ſolchen Namen noch nicht gehört. Valentin war ein guter Junge; 
er plauderte gern mit Joſef, und er erzählte Geſchichtchen, wenn auch die 
anderen Uranken manchmal darüber böſe waren und Ruhe haben wollten. 
Noch ſechs Tage ſollte Valentin im Urankenhauſe bleiben; dann — fo 
hatte der Doktor geſagt, ſei er geheilt und könne wieder große Sprünge 
machen und dabei auch das andere Bein brechen. Der Herr Doktor war 
immer fo luſtig und machte viel Spaß. Su Joſef ſagte er, wenn er 
wieder von der Leiter falle, ſoll er ſich vorher einen Strohſack unten hin— 
legen. Wenn Joſef in ſechs Tagen ſchon geheilt geweſen wäre, hätte 
Valentin ihn zum Kaffee eingeladen. Valentins Mutter hatte geſagt, daß 
fie Kuchen backe, und daß viele Jungen zum Kaffee kommen würden. Ad, 
wie gern wäre Joſef dabei geweſen! 

Nachmittags kam Beſuch zu den Uranken. Der EN immer viel 
Gutes mit. Manchmal fogar Wein. Der leuchtete und funkelte, wenn er 
ins Glas gegoſſen wurde, viel jchöner als bairiſches Bier. Joſef hätte 
für ſein Leben gern einmal gekoſtet. Er wußte, daß nur die ganz reichen 
Leute Wein trinken. Zu ihm kam kein Beſuch. Ja, wenn ſeine Mutter 
noch gelebt hätte! Gewiß würde ſie jeden Tag gekommen ſein, ſo wie 
Valentins Mutter. Einmal kamen drei kleine Mädel mit. Das waren 
Valentins Schweſtern. Sie hießen Cieſel, Gretel und Berta. Sie brachten 
viel Gutes aus dem Bäckerladen mit, auch Apfel und Birnen. Joſef bekam 
einen Apfel, und als die Frau und die Mädel fort waren, gab ihm der 
Valentin noch einen Brezel und zwei Birnen. Das war ein ſchöner Tag. 
Wenn ſeine Mutter noch gelebt hätte, würde er mit Valentin alles geteilt 
haben, was ſie ihm brachte. 

Sonnabends wurde Valentin hinausgeführt, und er kam nicht wieder. 
Joſef war nun allein. Ihm war ganz traurig zu Sinne, er hätte weinen 
mögen. 

Sonntag nachmittags kam zu den anderen Kranken viel Beſuch. Auf 
einmal ſah Joſef den alten Michel. Da durchfuhr ihn ein heftiger Schreck, 
und er erinnerte ſich plötzlich wieder an ſeine Sünde und an die große 
Gefahr, die ihn ſchon ſoviel geängſtigt hatte. Er hörte, wie Michel nach 
ihm fragte, und er glaubte, daß der Brettmüller nun alles wiſſe. 
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Michel kam ans Bett, reichte dem Joſef die Hand und fragte, wie 
es ihm gehe. Joſef brachte in ſeiner Angſt und Verwirrung kein Wort 
hervor. Eine ganze Seit lang konnte er nicht reden, obgleich Michel gar 
nicht böſe war, ſondern ganz freundlich ſprach. Er vermochte garnicht zu 
begreifen, warum Michel ſo lieb zu ihm ſprach. Sogar Bretzeln bekam er 
von ihm geſchenkt. Er nahm ſie, und er weinte. Er hätte ſich doch freuen 
ſollen, daß Vater Michel ſo gut war; aber ihm wurde halt ſo bange und 
ſo ſonderbar ums Herz, daß er immer noch mehr weinen mußte. Und als 
er endlich den Mut zum Reden fand, drängte ſich ihm die Frage auf die 
Lippen, ob der Brettmüller ſchon etwas wiſſe. Michel verſtand den Sinn 
der Frage und erwiderte: „Doas braucht kee Menſch nich zu wiſſa!“ 

Sie redeten dann von anderen Dingen. Michel erkundigte ſich nach 
dem kranken Beine, nach den Ärzten und nach der Pflege, die Joſef genieße. 
Er erzählte einige Neuigkeiten aus dem Dorfe und daß mehrere Perſonen 
den Joſef grüßen ließen. Dieſes freute den Kranken zwar; doch die ängſtliche 
Beklommenheit wollte nicht von ihm weichen. Gar zu gern hätte er 
Näheres darüber erfahren, wie der Brettmüller über den alten Michel denke, 
und ob das Anbrennen der Hobelſpäne beim Gendarm oder beim Herrn 
Amtsvorſteher angezeigt worden ſei. Er verſuchte immer wieder, das Ge- 
ſpräch auf den Vorfall im Schuppen zu bringen; Michel aber gab keine 
beſtimmte Antworten. 

„Du huſt Dei Läben noch vier Der“, ſagte Vater Michel. „Mir 
alden Moanne ſchoadts nimeh viel, woas de Leute mit mer macha und 
woas ſe vu mer halden.“ 

Joſef kam durch dieſe und andere Worte zu der Vermutung, daß 
Vater Michel durch den Brettmüller viel zu leiden habe. Der ganze Haß, 
den er gegen dieſen Menſchen hegte, ward wieder in ihm wach und machte 
ſich in Worten Luft. Michel tadelte ihn deswegen. Er meinte, wir ſeien 
ja nicht von dieſer Welt, und in jener anderen Welt werde es ſich ſchon 
herausſtellen, wer recht und wer unrecht gehabt habe. Der jüngſte Tag ſei 
vielleicht gar nicht mehr weit, und wenn erſt die vier Reiter aus der Hölle 
kommen werden, dann werde es ſehr ſchlimm ſein für die Böſen. Die 
Sonne werde dann dunkel werden, als wenn ſie in einen ſchwarzen Sack 
gehüllt wäre; die Bäume würden verbrennen und die Berge ins Waſſer 
ſtürzen. 

„ss wird ſchund kumma!“ ſchloß Vater Michel. „'s trifft alles aſu 
ei, wies geprufezeiht wurda is! 's is ganz gutt, wenn mer und mer tun 
moanchmoal ma brenkel unſchuldich leida. Sünder ſei mer ju olle!“ 

Michel kam jeden Sonntag ins Urankenhaus, und dieſe Beſuche er- 
zeugten im Herzen des Jungen eine merkwürdige Veränderung. Joſef hatte 


200 Marie Klerlein, 


den alten Mann immer für dumm gehalten. Er dachte daran, wie Michel 
gar nicht böſe geworden war, wenn jemand ihn geärgert, oder verſpottet, 
oder geſcholten hatte. Vor Michel hatte Joſef nie Angſt gehabt, und er 
war oft recht ungezogen gegen ihn geweſen. Jetzt aber war er zu der Er— 
kenntnis gelangt, daß Vater Michel der allerklügſte Mann ſei und auch 
der allerbeſte Menſch. Er war ihm fo gut geworden — fo gut — er 
wußte ſelbſt nicht wie. Immerzu mußte er über alles das nachdenken, 
was Vater Michel geſagt hatte. Dabei ſtieg oft etwas in ihm auf — aus 


der Bruſt — vom Herzen kam es — und ihm war, als müſſe er daran 
erſticken. Es war etwas ſo Freudiges, ſo Glückliches, wie er es noch nie 
erlebt hatte, und dennoch war ihm fo bange dabei ... Er ſchämte ſich 


und wäre, wenn er nicht das böſe Bein gehabt hätte, aus dem Bette 
geſprungen und fortgelaufen. Er fühlte, daß er ein ſchlechter Junge 
war, ein Taugenichts, wie die Leute von ihm ſagten, und er verachtete 
ſich ſelber. 

Wie gut Vater Michel war! fo gut, wie ſonſt niemand auf der 
ganzen Welt. Joſef faßte mit glühendem Herzen den Vorſatz, feſt zu Vater 
Michel zu halten und ihm in allen Stücken zu gehorchen. 

O, wenn doch die Leute wüßten, wie lieb und wie klug er war — 
Vater Michel! 


* 63 


Unter allen ſchlechten Menſchen, die es auf Erden gab, war der 
Brettmüller der ſchlechteſte. Das war Joſefs feſte Überzeugung. Wie der 
geizige gewalttätige Mann den Vater Michel quälte, ließ ſich gar nicht 
ſagen. Erſt ſpät hatte Joſef erfahren, was alles geſchehen war, während 
er im Urankenhauſe weilte. Wenn er daran dachte, was ſein väterlicher 
Freund hatte erdulden müſſen, bloß weil er arm und redlich, der Brett- 
müller aber reich, angeſehen und grundſchlecht war, ſo regten ſich wieder 
in ihm ſolch ſchwarze Rachegedanken wie damals, als er im Schuppen 
die große Sünde begehen wollte. Jetzt freilich war er ſtark genug, ſolchen 
Gedanken zu widerſtehen; denn Vater Michel hatte ihm oft genug gelehrt, 
daß wir Menſchen die Rache dem lieben Gott überlaſſen müſſen und daß 
der große Tag der Vergeltung kommen werde, wenn die Sonne ſich ver— 
finſtern, die Poſaunen ertönen und die hölliſchen Reiter über die Erde jagen. 

Joſef hörte gern zu, wenn Vater Michel ſo ſprach. Die Erzählungen 
vom Tage des Sornes, die der Alte aus einem heiligen Buche kannte, 
waren ſtets ein großer Troſt für ihn. Und ſie waren auch ſo ſchön, daß 
Joſef ſich kaum ſatt hören konnte. Nm liebſten hörte er von den ſieben 
Engeln mit den ſieben Poſaunen. Das war ſo ſchrecklich, wenn Vater 
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Michel von dem entſetzlichen Erdbeben ſprach, das da kommen wird, wenn 
der erſte Engel in die Poſaune bläſt. Hagel, der mit Feuer und Blut 
gemengt iſt, wird niederfallen. und alles Gras wird verbrennen, und der 
dritte Teil der Bäume auf Erden wird auch verbrennen. Und wenn die 
andern Engel blaſen, wird ein großer Berg brennen und ins Meer ſtürzen, 
und das Meer wird zu lauter Blut werden. Heuſchrecken werden kommen, 
die werden ſo groß ſein wie Pferde und eiſerne Panzer tragen, und ſie 
werden lange, ſchwarze, ſtachlige Schwänze haben. Aus ihrem Munde wird 
Rauch und Schwefel kommen, und viele Menſchen werden davon verbrennen, 
und viele werden von den ftachligen Schwänzen erſchlagen werden. Die 
guten Menſchen brauchen ſich nicht zu fürchten. Vater Michel wußte ſtets 
jo ſchoͤn zu erzählen von den Guten, die am Tage des Gerichts in weißen 
Uleidern vor dem Throne Gottes ſtehen werden. Joſef war manchmal 
im Zweifel, ob ihm die große Sünde und alle feine anderen Sünden ſchon 
verziehen ſeien, jo daß er dereinſt zu der weißgekleideten Schar gehören 
werde; das aber wußte er ganz beſtimmt, daß er den Brettmüller und 
Herbert nicht darunter finden würde. Es gewährte ihm ein großes Der- 
gnügen ſich vorzuſtellen, wie ein großer Heuſchreck dem Brettmüller ein 
ganzes Maul voll Schwefel ins Geſicht bläſt, wie der Brettmüller hinfällt, 
ſchrecklich um Hilfe ſchreit, und wie er dann mit dem ſtachlichen Schwanze 
erſchlagen wird. Mit dem jungen Herbert verfuhr Joſefs Phantaſie ebenſo 
grauſam. 

Joſef empfand, daß es fündhaft ſei, ſolche Gedanken zu ſpinnen und 
ſich an der Qual der Sünder zu freuen. Ihm kamen dann jedesmal die 
mahnenden Worte Vater Michels in den Sinn, nicht rachſüchtig zu ſein 
und nicht andere zu verdammen, da man nicht wiſſen könne, wie Gott 
über die Menſchen urteilt. Vielleicht — ſo hatte Vater Michel geſagt — 
ſeien wir vor Gottes Augen ſelber große Sünder. Keiner konne das wiſſen. 
Joſef gab ſich zwar Mühe, den Lehren des väterlichen Freundes in allen 
Stücken zu gehorchen; er konnte jedoch nicht verhindern, daß ihm das Bild 
des grimmigen Heuſchrecks, der den Brettmüller und Herbert beſtrafte, 
immer wieder vor die Seele trat. Das Bild ergstzte ihn und milderte 
ſeinen Forn, wenn er ſich wieder einmal zu ſehr über die beiden verhaßten 
Perfonen ärgerte. 

Glücklicherweiſe hatte er ſie nicht mehr zu befürchten. Er war, als 
er im Hoſpital den Entlaſſungsſchein empfangen hatte, nicht mehr in die 
Brettmühle zurückgekehrt. 

Durch Vater Michels Fürſprache war er in Neudorf beim Baumeiſter 
Fröhlich als Stalljunge angekommen. Der Herr Baumeiſter war ein guter 
freundlicher Mann, ganz anders wie der Brettmüller. Er kannte den Vater 
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Michel ſehr gut, da dieſer oft bei ihm gearbeitet hatte. Er wußte auch, daß 
Vater Michel ein fleißiger und zuverläſſiger Mann war, daher ehrte er ihn. 

Beim Baumeiſter gefiel es Joſef ſo gut, daß er ſich, wenn er abends 
ſchlafen ging, ſchon immer auf den andern Tag freute. Jeden Sonntag 
durfte er in die Uirche gehen, und da ſah er ſtets den Vater Michel. 
Dieſer ſaß unten bei der Seitentür auf einer kleinen Duerbank, ſo daß 
Joſef ihn oben vom Chore aus gut betrachten konnte. Der alte Mann 
ſah nie zum Chore hinauf; er blickte immerzu in ſein Gebetbuch, oder 
hin zum Hochaltar. Wenn der Herr Pfarrer predigte, hörte er andachtsvoll 
zu und ſah den Prediger an, und er war dabei ſo unbeweglich wie der 
heilige Joſef, der über ihm an der Wand auf einem goldenen Sockel 
ſtand. Wenn Joſef zu den beiden hinblickte, ſo ſchien es ihm, als ob 
auch auf Vater Michels Geſicht ein Schimmer der Heiligkeit lag, und ihn 
durchſchauerte dann bei dem Gedanken, daß er dieſes Mannes vertrauter 
Freund ſei, eine ſelige Freude. Selten ſprach er ihn nach dem Gottesdienſt, 
oder doch nur flüchtig, da ſein Pflichteifer ihn raſch nach Hauſe trieb. 
Aber oft an den Sonntagen nachmittags lief er wieder ins Kirchdorf, 
ſuchte den Freund auf und verplauderte ſchöne Stunden in deſſen Stübchen 
mit ihm. War ſchönes Wetter, fo gingen fie ins Feld fpazieren, oder auf 
den Friedhof, wo Joſefs Mutter und Michels Frau und Uinder begraben 
lagen. Wenn ſie ſo beiſammen waren, erzählte Michel Geſchichten aus den 
Seiten ſeiner Jugend. Er ſprach oft von der Liebe und der Gerechtigkeit des 
Höchſten, und wie es das Beſte ſei, wenn der Menſch ſich ganz in Gottes 
Willen füge. Joſef erfuhr an einem ſolchen Nachmittage ſo vieles, daß 
er dann eine ganze Woche und länger darüber nachdenken konnte und 
nicht fertig damit wurde. Ihm war jedesmal, wenn er von Michel kam, 
ſo, als ob die Welt ſich verändert hätte. Die Sonne leuchtete goldener 
und verklärte den Himmel viel wunderprächtiger als an andern Abenden, 
und die Wolken beſaßen eine Bedeutung für ihn, die er nie zuvor an 
ihnen wahrgenommen hatte. Wenn er ſie genau betrachtete, ſo fand er 
die Bilder der höllifchen Reiter heraus, die einſt mit Feuer und Blut die 
Welt verwüſten und alle Schuld rächen werden. Er ſah auch den großen 
ſchwefelſpeienden Heuſchreck mit dem Stachelſchwanze, ſah die Engel mit 
den Poſaunen, ſah die Guten und Gerechten in weißen Uleidern und wollte 
auch den Thron Gottes ſehen; doch der war mitten in der Sonne, und mit 
geblendeten Augen wandte der Knabe ſich ab. Auch die Menſchen kamen 
ihm anders vor; fie waren alle Kinder Gottes und waren auch alle 
Sünder. Aber kein Menſch konnte ſagen, wer von den Mitmenſchen am 
fündhafteften und wer am beſten ſei. Darüber war Auskunft nur zu 
finden im Buche des Himmels, in dem alle irdiſchen Taten verzeichnet 
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ſtehen und das den Menſchen erſt kund werden wird am Tage des Gerichtes. 
In feinem Herzen legte ſich aller Horn, Haß und Hader ſchwiegen und 
eine Friedensſtimmung kam hinein, die ihn glücklich machte. Alle Leute, 
denen er begegnete, grüßte er ganz anders, wie er ſonſt grüßte — viel 
freundlicher, ſo, als wären ſie ihm Brüder und Schweſtern. Das alles kam 
von den Reden her, die er aus Vater Michels Munde vernommen hatte. 


. . 


Nur allmählich hatte Joſef aus Vater Michels Mitteilungen, ſowie 
durch andere Leute den ganzen Huſammenhang der Geſchichte erfahren, die 
ſich in der Brettmühle während feiner Abwefenheit zugetragen hatte. Er 
wußte jetzt, daß der Brettmüller dem Vater Michel gedroht hatte: „Wenn 
Ihr nich Olles tutt, woas ich vu Euch wiel, doo luß ich Euch einkaſteln!“ 
Der ſchändliche Mann hatte damit ſagen wollen, er werde den alten Michel, 
wenn dieſer ihm nicht zu Willen ſei, wegen fahrläſſiger Brandſtiftung ins 
Gefängnis bringen. Joſef war unglücklich darüber, daß Vater Michel ſich 
durch dieſe dumme Drohung ſchrecken ließ und ſich ganz zum Sklaven des 
Brettmüllers machte. Was hätte Vater Michel in Neudorf beim Bau— 
meiſter für hübſches Geld verdienen können! Statt deſſen quälte und 
rackerte er ſich faft jeden Tag vom frühen Morgen bis in die tiefe Dunkel— 
heit in der Brettmühle ab, bekam ſchlechte Moſt, elenden Lohn und mußte 
ſich obendrein noch Schimpf und Schande gefallen laſſen. Ein paar Mal 
ſchon hatte Joſef ihm erklärt, daß der Brettmüller garnicht ans Anzeigen 
denke, weil er dann ſelber beim Gericht böfe hereinfallen würde; aber Vater 
Michel hörte ja auf ſolche Erklärungen nicht. Alles ſei Schickung, und 
wir müßten hinnehmen, was der liebe Gott über uns verhänge. 

Das begriff Joſef nicht, wenn er auch ſchon recht gottergeben ge— 
worden war durch ſein Verhältnis zu Vater Michel. Er begriff nicht, daß 
die Quälereien, die der Brettmüller an dem guten Manne verübte, eine 
Schickung fein follten. Das war ja eben das Empörende, was den Joſef 
immer wieder erregte und zornig machte, daß alle armen Menſchen taten, 
was fo ein reicher Geizkragen und Schwindler haben wollte! An ſolcher 
Unterwürfigkeit konnte doch der liebe Gott ſicher kein Gefallen finden. 
Wenn Joſef über dieſe Dinge nachdachte, dann entſchwanden aus ſeinem 
Herzen alle jene herrlichen, vergebungsreichen Gedanken, die Vater Michel 
durch Weisheitsreden ſowie durch die Mitteilung göttlicher Verheißungen 
darin erzeugt hatte. Joſef ſagte ſich, wenn die Leute ſich wehrten, wie 
Hunde, die man ſchlägt, wenn ſie ſich nicht alles gefallen ließen und ſich 
nicht immer vor dem Willen eines hochmütigen Großſprechers duckten, wenn 
fie Rache nähmen für erduldete Schandtaten, dann wär's viel ſchöner auf 
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der Welt. Dann brauchte man ſich nicht fo zu ärgern über Menſchen von 
der Sorte des Brettmüllers. Seine trotzige Auflehnung gegen die frommen 
Lehren des Freundes wuchs zu ſolcher Größe, daß er ſich an dem Gedanken 
ergötste, das Anzünden der Hobelſpäne im Schuppen fei gar keine fo ſchlimme 
Sünde geweſen. Manchmal war Joſef willens, zum Brettmüller zu gehen 
und ihm zu erzählen, wie das Feuer im Schuppen entſtanden ſei. Vor dem 
Gefängnis fürchtete er ſich nicht ſehr. Was ihn immer wieder davon ab— 
hielt, ſeine Idee auszuführen, war das feſte Verſprechen, das er dem Vater 
Michel einſt hatte geben müſſen, zu keinem Menſchen über jene unglückſelige 
Geſchichte zu reden. 

Anzeigen — das ſagte ſich Joſef immer wieder — werde der Brett— 
müller das Anzünden der Hobelſpäne nicht, da dann auch die andere Ge— 
ſchichte zur Anzeige käme, nämlich das Ferſägen der Leiterſproſſen. Wenn 
ſie nur im Urankenhauſe gewußt hätten, daß Herbert die Leiterſproſſen 
zerſägt hatte! Sie würden dem Brettmüller ſchon eine Rechnung geſchickt 
haben für das Ausheilen des gebrochenen Beines und für die Verpflegung 
im Kranfenhaufe! Wer weiß, ob hundert Taler gereicht hätten! Und 
wer weiß, ob nicht Herbert gar noch eingeſperrt worden wäre! Ach, wenn 
doch Vater Michel einſehen möchte, daß der Brettmüller ihm nichts an— 
haben konnte. 


Betrübend und niederdrückend waren dieſe Dinge; doch ſie vermochten 
nur vorübergehend den Jugendfrohſinn des Burſchen zu vernichten. 

Das ſumpfige Waldmoor iſt nur im Winter ſchwarz, öde und troſtlos; 
wenn aber der Frühling kommt, ſo ſchießen auch dort lachende Uräuter 
und Blumenſtengel empor, und bald iſt ein üppiger Blütenflor zu ſchauen. 
So überſpannten die Blumen der Freude immer wieder die ſchwarzen, öden 
und troſtloſen Gedanken in Joſefs Innern, nur mit dem Unterſchiede, daß 
in dieſem Innern der Winter und Sommer viel raſcher wechſelten, als 
draußen im Walde. Sie wechſelten oft nach Tagen ſchon, oder gar des 
Tages mehrere Male. Unter den Blumen, die in fabelhafter Schöne blühen 
und leuchten und ein junges Gemüt mit ſüßem Duft berauſchen, war eine, 
die noch viel ſchöner prangte, als alle andern. Der Herr Baumeiſter hatte 
eines Tages geſagt: „Joſef, nun biſt Du faſt vier Jahre bei mir, und ich 
freue mich über Dich, denn Du biſt ein zuverläſſiger, fleißiger und ordent⸗ 
licher Menſch! Gott gebe, daß Du ſo bleibſt! Du ſollſt nun die Stelle 
eines Kutfchers bei mir einnehmen. Selbſtverſtändlich werde ich Deinen 
Lohn entſprechend erhöhen. Übers Jahr kommſt Du wahrſcheinlich zum 
Militär. Wenn Du Dich auch bei den Soldaten brav führſt, werde ich 
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Dir, ſobald Du zurückkommſt, eine gute Stellung beſorgen! Ich freue mich 
auch, daß Du ſo treu zu Vater Michel hältſt. Solche Männer, wie der 
einer iſt, die ſind rar. Alle Hochachtung vor ihm!“ 

Joſef hatte garnichts dazu geſagt; aber als er dann allein war, 
machte ſich ſeine Freude, die ihm ſchier das Herz zerſprengen wollte, dadurch 
Luft, daß er wie ein Beſeſſener umherſprang und bald lachte und bald 
weinte. O, wie er ſich damals auf den Sonntag freute! ... Die Tage ver— 
gingen und der Sonntag kam, und er rannte fo ſchnell nach dem Kirchdorfe, 
daß er dort ankam, als Vater Michel ſich eben erſt zum Uirchgange anſchickte. 
Fum erſten Male, ſeit er in Neudorf war, holte er ihn zur Kirche ab. 

„Wißt Ihr, Vater Michel, woas a geſoat hoot über mich und über 
Euch, dar Herr Baumeeſter d“ ... Und er verſuchte die Worte herzuſagen, 
die er ſich im Laufe der letzten Tage wohl ſchon hundertmal und öfter im 
Stillen hergeſagt hatte und die ihm ſchon geläufig waren. Diesmal aber 
brachte er ſie nur ſtockend hervor, und ein paar Mal verſagte ihm die 
Stimme, weil das Glück, dem Vater Michel ein ſolches Cob zu vermelden, 
zu groß war. 

„Doas hoot a gefoat?” fragte Vater Michel — und er ſah dabei 
nicht den Burſchen an, ſondern blickte ſinnend vor fi hin. Seine Lippen 
begannen zu zucken und ſeine Augen wurden feucht. Er hoͤrte nicht, was 
der Junge noch weiter ſagte, da jetzt ſeine eigene Seele redete. Sie redete 
unendlich viel Liebes und Schönes; fie veranlaßte ihn, feine Hand auf den 
Scheitel des jungen Freundes zu legen, und ſie ſprach einen Segen, wie ihn 
inniger und heiliger wohl ſelten ein Vater über das Haupt des Sohnes 
geſprochen hat. 

„Itz giehn mer, ſuſte komm' mer zu ſpät!“ 

Und fie gingen in die Kirche. 


„Huſt De ſchund gehiert, woas miet dam alden Michel poſſiert is?“ 

Eine Frau richtete dieſe Frage an Joſef, der mit einer Fuhre Sand 
aus der Sandgrube kam. 

Er war ſo betroffen, daß er gar nicht zu fragen vermochte, was 
geſchehen ſei. 

„A Oarm hoot a ſiech beim Bratmüller ei dar Dreſchmaſchine 
obgedräht und 's hoot ihn a fu weit hingeſchleudert, daß glee dar Koop 
ganz azwee is. — Se hoan ihn glei eis Kranfahaus nei gefoahrn.“ 

„s is nich mieglich!“ erwiderte Joſef. Weiter ſagte er nichts. Die 
Frau wußte haarklein zu erzählen, wie ſich das Unglück zugetragen hatte. 
Joſef aber verſtand nicht mehr, was ſie ſagte. Er fuhr mit dem Sande 
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heimwärts, dachte fortwährend an Vater Michel, an den abgedrehten Arm 
und den zerſchlagenen Kopf und gab ſich dabei einer ungewiſſen Hoffnung 
hin, daß vielleicht die Rede des Weibes nicht ganz wahr geweſen ſei. Ihm 
war ſo dumpf, ſo verworren zu Sinn, daß er nicht richtig denken konnte 
und daß es ihm nicht einmal leid tat um den lieben, alten Freund. Auf 
der Candſtraße traf er den Briefträger, der aus dem Kirchdorfe kam. Dieſer 
beſtätigte die ſchreckliche Botſchaft. 

„Hül“ rief Joſef den Pferden zu und ſchwang die Peitſche. Die 
ſtarken Tiere warfen die Köpfe empor und zogen kräftig an; fie waren 
ſolches Ungeſtüm an ihrem Lenker nicht gewohnt. Ein großer Schwarm 
Krähen flog unter dem ſilbergrauen Himmel über das öde Feld, und Joſef 
verfolgte den ſchwarzen Zug mit den Augen. Er erinnerte ſich, daß er in 
ſeiner Uindheit geglaubt hatte, daß die Urähenvögel manchmal gegenſeitig 
Urieg führen, ſo wie die Menſchen, — daß zwei Heere aufeinanderſtoßen 
und gegenſeitig mit den Schnäbeln darauf los hacken, bis eine Partei geſiegt 
habe und die andere entfliehe. Er hatte nie eine ſolche Schlacht in den 
Lüften geſehen, aber manchmal tote Urähen und zerzauſte Federn auf dem 
Felde gefunden, ſo daß er annehmen konnte, daß in jener Gegend ein 
Urähenkampf ſtattgefunden habe. Sein Sinnen weilte in der Jugendzeit 
und verſuchte ſich im Glanze jener Tage zu ſonnen, in denen er bei den 
Uuhhirten auf der Wieſe weilte und mit ihnen von all den Geheimniſſen 
ſprach, die der Wald verbarg, und von den Wundern, die ſich über und 
unter der Erde bei den Dögeln und bei den Swergen ereignen. Seine 
Blicke irrten ſuchend in die Ferne, ob vielleicht von einer Seite her eine 
feindliche Urähenſchar kommen und drüben am Horizonte die Schlacht be— 
ginnen werde. Mit den Blicken irrte auch ſeine Seele umher, weil ſie ent— 
rinnen wollte dem ſchweren, ſchaurigen Druck, der auf ihr laſtete. Doch 
ſeine Seele glich jetzt dem fliehenden Haſen, in den ſich ein Wieſel verbiſſen 
hat; das arme Tier rennt durch die Weiten, durch Buſch und Hecken und 
über Gräben, und kann den Feind nicht los werden. Joſef wollte nicht 
denken an die Kunde, die er vernommen, weil fie vielleicht unrichtig, oder 
vielleicht übertrieben war; er wollte ſich wehren gegen den Gedanken, daß 
fein Freund und Wohltäter, den er fo lieb hatte, im Urankenhauſe leiden 
müſſe und miöglicherweife gar ſchon tot ſei. 

Als er mit ſeiner Sandfuhre zu Hauſe ankam, warf er die Peitſche 
fort, lief zum Herrn Baumeiſter und erklärte kurz, daß er in die Stadt 
müſſe. Haſtig und in wirren Worten, berichtete er von dem Unglück. Der 
Herr Baumeiſter war betroffen; er ſagte, daß es ihm ſehr leid tun würde, 
wenn dem alten Michel was Schlimmes geſchehen wäre, und er beauftragte 
den Joſef, ihn freundlich zu grüßen. 
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Wenige Minuten fpäter war Joſef fhon unterwegs. Er lief jo 
ſchnell der Stadt zu, daß ihm bald der Schweiß unter der Mütze hervor- 
quoll und übers Geſicht rann. Wieder ſuchte er durch allerlei liebe 
Erinnerungen die ſchrecklichen finſteren Gedanken, die ihn allein beherrſchen 
wollten, abzulenken. Er dachte an ſchöne Stunden, die er mit Vater 
Michet verlebt, an viele Lehren und Geſchichten, die er von ihm ver— 
nommen hatte, und während folder Betrachtungen ſchweifte feine auf- 
geregte Phantaſie auch auf mancherlei andere Gebiete hin. Als fie aber 
zufällig einmal auf ihrem Sauberfluge bei dem verunglückten Manne 
im Hoſpital anlangte und ihn durch ihr Gaukelſpiel als Leiche zeigte, da 
warf ſich Joſef auf der Straße hin und ſchrie laut auf vor Herzeleid. Als 
die loſe Phantaſie ſah, was ſie angerichtet hatte, verſicherte ſie eindringlich, 
daß Michel noch am Leben ſei, daß die Ärzte ſehr klug ſeien, und daß 
die Uranken es im Urankenhauſe gut hätten — und Joſef ſprang auf 
und lief weiter. 

Er erreichte das Ziel, kam aber vergeblich. Der Portier wies ihm 
am Urankenhauſe zurück. Jetzt ſei keine Beſuchszeit. Doch Joſef wich 
nicht von der Stelle. Mit vor Angft bebender Stimme frug er nach Vater 
Michel. Er bat ſo dringend um Beſcheid, daß der Portier nach einigem 
Högern bereit war, drinnen im Urankenhauſe nach dem Befinden des neuen 
Patienten zu fragen. Eine Weile ſpäter empfing Joſef den Beſcheid, daß 
der Uranke beſinnungslos ſei, daß ihm drei Finger der linken Hand 
abgedreht oder abgequetſcht ſeien, und daß er am Kopfe ſchwere Der- 
letzungen habe. — 

„Eb a wieder geſund werd?“ forſchte Joſef, und mit ängſtlicher 
Spannung hing ſein Blick am Munde des Portiers. 

„Hoffentlich doch!“ lautete die Antwort. „Hier ſein ſchon Patienten 
auf die Beine gebracht worden, die viel ſchlimmer zugerichtet waren wie 
der. Sie fein wohl der Sohn d“ 

„Ja!“ log Joſef, weil er plötzlich auf die Vermutung geriet, daß er 
als Sohn vielleicht Einlaß finden werde. Aber der Portier ſagte ihm, er 
ſolle nur nächſten Sonntag wiederkommen, da ſei Beſuchszeit. 

Joſef ging heim. Die Mitteilung, daß ſchon Uranke geheilt worden 
ſeien, die viel ſchlimmer dran waren wie Vater Michel, bildete für ihn 
einen Troſt, an den er ſich auf dem Heimwege rettend anklammern konnte, 
wenn ihn wieder der Gedanke peinigte, daß er den Vater Michel vielleicht 
nicht mehr ſehen werde. 

O, wenn es doch bald Sonntag wäre! 

Der Herr Pfarrer predigte von der Nächſtenliebe und von der Bitte 
im Daterunfer, die da lautet, daß der Vater im Himmel unſere Schuld 
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vergeben möge, wie wir vergeben unſern Schuldnern. Joſef vernahm die 
Worte, aber ſie fielen in ſeinem Herzen auf ſteinichtes Erdreich. Sie hatten 
keine Bedeutung für ihn, und er dachte nicht einmal an den Brettmüller 
und deſſen Sohn, die doch ſeine Feinde waren und die er nach dem Gebote 
des Herrn hätte lieben müſſen. — Nach der Predigt kam das Hochamt. 
Die Orgel ertönte, der Chor ſang, Weihrauchdüfte ſchwebten vom Altar 
her durch den ganzen Raum, und wer nicht ſang, der betete. Nur Joſef 
betete nicht. Er hatte ſchon ſo viel gebetet in den letzten drei Tagen. 
Seine Augen ſchweiften unzählige Male hinab nach der kleinen Bank an 
der Seitenpforte. Der treue Kirchengänger, der dort an jedem Sonntag zu 
ſitzen pflegte, war nicht da. Und wenn Joſef daran dachte, wo der 
Fehlende weilte, jo zuckte fein Herz in Angſt und Wehe. Er wünſchte, daß 
der Gottesdienſt bald zu Ende fein möchte. 


t 


Lange vor Beginn der Beſuchsſtunde ſaß Joſef auf der ſteinernen 
Treppe vor der Pforte des Urankenhauſes. Um drei Uhr ſollte die Tür 
geöffnet werden, das ſtand auf einer Tafel zu leſen. Bald kamen Perſonen 
heran, die ebenfalls Urankenbeſuche machen wollten; einige ſetzten ſich zu 
Joſef auf die Stufen, andere blieben ſtehen. Sie erzählten von der Krankheit 
ihrer Angehörigen und ein Mann begann zu weinen. Joſef wunderte ſich 
darüber; er hatte noch nie einen fo großen und ſtarken Mann weinen 
ſehen. Was dieſer Mann für einen großen Bart hatte! Und er weinte 
dennoch! Seine Frau war operiert worden und ſchwebte ſeit Tagen zwiſchen 
Tod und Leben. Ihr weinender Gefährte fürchtete, daß ſie ſchon tot ſei. 
Da tröſteten ihn andere und erzählten von den Wundertaten, die durch die 
Hände geſchickter Chirurgen vollbracht werden. Joſef hörte mit Spannung 
zu, und es tat ihm wohl, ſich einzureden, daß all die Uranken, von denen 
geſprochen wurde und auf deren Heilung die Angehörigen mit Suverſicht 
hofften, viel kränker ſeien, als Vater Michel. Auch verging ihm beim 
Fuhören raſch die Seit. 

Als der Portier die Tür öffnete, war Joſef einer der erſten, die ein— 
traten. Fu dem Saale, in dem fein Kranker lag, brauchte ihm kein 
Menſch den Weg zu weiſen; er wußte ja noch immer Beſcheid im Uranken— 
hauſe, wenn auch ſeit feiner eigenen Kranfheit faſt ſechs Jahre verftrichen 
waren. Leiſe auf den Fußſpitzen betrat er den Saal und ließ feine Blicke 
an den Bettreihen dahingleiten. Dann ging er an einer der Reihen dahin; 
doch als er an das Bett trat, auf das ſein Augenmerk gerichtet war, ſah 
er, daß er ſich getäuſcht hatte. Der Uranke, der darin lag, hatte von Ferne 
wie Vater Michel ausgeſehen. Sogleich aber fand Joſef jetzt das rechte 
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Bett. Es ſtand ganz hinten, dort wo die Schwerkranken ſich befanden. 
Das war ſchon damals, vor faſt ſechs Jahren ſo. 

Joſef trat an das Lager. In ſeinem Inneren war eine bebende 
Unruhe, erzeugt durch die Angft vor etwas Schrecklichem und zugleich durch 
eine freudige Erwartung. Ihn durchſchauerte ein Empfinden, als müſſe 
ſich ihm jetzt ein großes Lebensglück offenbaren. Michel lag auf dem 
Kücken, fein Kopf war dick mit weißem Zeuge verbunden; nur Augen, 
Naſe und Mund waren ſichtbar. Langſam wendete er den Blick auf den 
Gaſt, und als Joſef in das Geſicht blickte, erſchien es ihm ſo fremd, daß er 
erſchrak und kein Wort ſprechen konnte. Er ſah, wie der Mann im Bett 
zu lächeln verſuchte und wie ſeine Rechte ſich zum Willkommen erhob. 
Joſef drückte die Hand; doch ihm war noch immer fo, als gehöre fie 
einem Fremden. Er wußte ja, daß er vor Vater Michel ſtand, und 
dennoch dauerte es eine kleine Weile, bis er ſich an deſſen verändertes Aus- 
ſehen gewöhnt und ſeine Scheu ein wenig überwunden hatte. 

Vater Michel redete etwas; doch koſteten ihn die Worte große An- 
ſtrengung, und ſie kamen ſo leiſe hervor, daß Joſef ſie kaum verſtand. 
Eine Urankenſchweſter trat herzu und ſagte freundlich, der Kranke dürfe 
nicht viel ſprechen. Joſef möge keine Frage an ihn richten, ſondern ihm 
was erzählen und nicht lange verweilen. 

Joſef wußte nicht, was er ſagen und erzählen ſollte. Sein Herz war 
voll von Regungen und Gedanken der liebreichſten Art; fie drängten mächtig 
nach der Zunge, doch die Zunge wußte nichts damit anzufangen. Er hätte 
gern etwas geſagt, was dem Suſtande in feinem Inneren — was ſeiner 
Liebe, ſeiner Treue und all den Angſten, die ihn in den letzten Tagen ge— 
peinigt hatten, entſprach; aber er brachte nur nüchterne, einfältige Worte 
hervor. 

„Euch hoots getroffa!“ ſagte er. Und Michel erwiderte matt und 
leiſe: „s fällt ju kee Hoar vom Kuppe, ohne ſenn Willa ...“ 

Während Joſef nachſann, was er ſagen ſollte, führte ihn der Nachhall 
von Michels frommen Worten nach der Brettmühle. Der Brettmüller 
war ja doch an all dem Elende ſchuld. Joſef hatte erfahren, daß das 
Käderwerk der Dreſchmaſchine unbekleidet war und daß der Brettmüller 
eine Perſon zu wenig an die Maſchine geſtellt hatte. Da war's doch kein 

under geweſen, daß Vater Michels Arbeitsſchürze von der Transmiſſion 
erfaßt und eingedreht wurde! 

Wenn doch die Schürzenbänder nicht ſo feſt geweſen wären! Sie wären 
dann zerriſſen, und das große Unglück hätte nicht geſchehen konnen. 

Wenn ohne Gottes Willen kein Haar vom Haupte fiele, ſo müßte 
es doch auch Gottes Wille ſein, daß der Brettmüller lauter Schlechtigkeiten 
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beging. Über diefen Gedanken hatte Joſef ſchon oft nachgeſonnen, ihn 
aber noch nicht aufzuklären vermocht. Er konnte nicht verhindern, daß ihn 
beim Nachdenken jedesmal die Wut und der Ingrimm ſchüttelten. So war 
es auch jetzt. Er fühlte, daß er jetzt ſprechen konnte — daß die Funge 
bereit war, heftig gegen den Brettmüller los zu fahren; rechtzeitig aber 
beſann er ſich, daß Vater Michel kein ſchlechtes Urteil über andere Menſchen 
hören mochte, und ſo ſchwieg er. 

Er ſchwieg die längſte Seit über, ſaß auf dem Stuhl am Bett, hielt 
mit beiden Händen die gefunde Hand des Kranken und ſah ihm in die 
Augen. Suweilen glitt ſein Blick nach der verwundeten Linken, die 
ebenfalls ſtark verbunden war und regungslos auf der Bettdecke ruhte. Ihm 
ward ſchaurig zu Sinn, als er ſich vorſtellte, daß drei Finger daran fehlten, 
er hätte gern gewußt, welche von den fünf Fingern übrig geblieben waren. 
Doch er mochte nicht fragen. Es dauerte nicht lange, jo kam die Auffichts: 
ſchweſter wieder heran und bedeutete ihm zu gehen. 

„Uf a Sunntich kumm ich wieder!“ — Er drückte noch einmal die 
Hand des Freundes und ging. Die Schweſter teilte ihm beim Hinausgehen 
mit, daß Vater Michel ſchwere Verletzungen am Kopfe erlitten habe. Die 
Schädeldecke ſei an einigen Stellen geſprungen. Der Kranke ſei heute den 
erſten Tag bei vollem Bewußtſein. Die verſtümmelte Hand würde gewiß 
ſchnell und gut heilen; aber wegen der Wunden am Kopfe ſei er noch 
nicht außer Lebensgefahr. 
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Wie eigen das war! In einem Walde, den der Brettmüller gekauft 
hatte, ſtand eine Rotbuche, die Sturmſchaden erlitten hatte. Ein dicker Aft war 
abgebrochen, und an der wunden Stelle war die Fäulnis in den Stamm 
eingedrungen. Michel, der als ein guter Baumkenner galt, war einſt in den 
Wald geſchickt worden, damit er die Bäume zeichnen ſollte, die reif waren 
für die Ärte der Holzfäller. Mit der roten Ureide in der Hand war er 
an die morſche Buche herangetreten und hatte ſie gezeichnet. Da war etwas 
Merkwürdiges in ihm vorgegangen. Er wußte lange keine Erklärung 
dafür. An der wunden Baumſtelle hatte ſich eine Höhlung gebildet, und 
daraus hingen ein paar getrocknete Halme. Ein Vogelpaar hatte ſich dort 
angeſiedelt; oder vielleicht war es ein Eichhörnchen, das dort ſein Heim 
beſaß. Michel wiſchte mit feuchtem Moos das Kreidekreuz fort — er 
wußte nicht warum. Er hat manchmal darüber nachgedacht, und er fühlte 
ſich dann jedesmal eines begangenen Unrechtes ſchuldig; denn mit der 
Buche war es die höchfte Zeit geweſen, daß fie fortkam. Mit jeder 
Jahreszeit zehrte die Fäulnis weiter am geſunden Holze. 
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Jetzt auf einmal war es ihm klar geworden, was jenes Erlebnis im 
Walde für ihn zu bedeuten hatte. Er ſah den Fingerzeig Gottes, der ihm 
ſein künftiges Geſchick hatte verkünden wollen. Mit ſeinem ganzen Leben 
und Leiden glich er der Buche im Walde. Ihn hatte ſchwerer Wetterſchaden 
getroffen, und er war krank bis ins tiefſte Mark. Im Urankenhauſe war 
der Tod unſichtbar durch die Säle geſchritten und hatte ſo manchen, der 
dort Geneſung finden wollte, gezeichnet. Auch ihn, den Schwerkranken, 
hatte er mit der roten Kreide berührt, auf höheren Ratſchluß aber das 
Todeszeichen wieder entfernt. Michel dachte in ſeinen Betrachtungen, der 
Tod werde ebenſowenig gewußt haben, aus welchem Grunde er den alten, 
morſchen Mann fchonte, wie er ſelbſt nicht gewußt hatte, warum er die 
kranke morſche Buche nicht den Arten der Waldarbeiter preisgab. 

In den fünf Monaten, die Michel im Urankenhauſe verbracht hatte, 
war ſo mancher ſeiner Leidensgefährten im Sarge hinausgetragen worden, 
und er, der ſich unnütz fühlte, der nichts mehr taugte für dieſes Leben, 
und der ſich nach dem Grabe geſehnt hatte — ihm war das Geſchick der 
Buche beſchieden worden. 

Michel dachte an das Neſt in der Höhlung, und an die Dögel, oder 
die Eichhörnchen, die dort eine Heimſtatt gefunden hatten — und wieder 
ſah er den Fingerzeig der himmliſchen Vorſehung. 

Wie ein kranker, ſterbender Baum noch ein Schützer ſein kann für 

muntere, lebensfrohe Weſen, jo konnte auch er, der alte, kranke Mann, noch 
immer das junge Menſchenherz beſchützen, das ſich zu ihm gefunden hatte. 
Die Deutung war klar: Michels Gedanken ſchwebten jetzt im Banne einer 
Offenbarung, und er nahm ſich vor, nie mehr nach dem Tode zu ver: 
langen, ſondern die Pflicht, die ihm Gott auferlegt hatte, getreu zu 
erfüllen. 
3 Der Junge bildete für ihn die beſte und wohl auch die einzige Lebens- 
freude. Er war zufrieden mit ihm; nur das eine machte ihm Kummer, 
daß Joſef einen aufrühreriſchen Sinn und noch nicht die rechte Gottergeben- 
heit beſaß. Es gefiel ihm nicht, daß Joſef ſich ſeines Haſſes gegen den 
Brettmüller nicht erwehren konnte und immerfort Luſt bezeigte zu feind, 
licher Tat. Michel ſtellte ſich die Aufgabe, das unfriedliche Herz des 
Jungen zu beſchwichtigen. 

Da hatte er grade jetzt viel zu reden und viel zu lehren. Joſef wollte 
durchaus, daß der Brettmüller dem Vater Michel eine Entſchädigung zahlen 
ſollte, entweder in Form eines großen Geldbetrages oder einer beſtimmten 
Dierteljahresrente. Er behauptete, der Brettmüller wäre dazu verpflichtet 
und das Gericht würde ihn, wenn es zu einem Prozeſſe käme, zur Jahlung 
verurteilen. 
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Hier ftanden zwei Seelengewalten einander verſtändnislos gegenüber. 
Joſef konnte nicht begreifen, daß Vater Michel lieber feine Tage in Elend 
und Not verbrachte, als an einen ſteinreichen Geizhals eine Forderung zu 
ſtellen, zu der er berechtigt war. Dem alten Michel dagegen war es 
unfaßbar, daß Joſef ſich gegen den Willen Gottes auflehnte. „Luß ock 
gutt ſein, s wärd ſchund kumma!“ ſagte Michel, wenn Joſef wieder zu 
reden begann von der Angelegenheit, die ihm ſchwer auf dem Herzen laſtete. 
„Mer wiſſa ju nich, woas a miet ins vier hoot, dar liebe Herrgoot; feine 
Wäge giehn ganz anderſch, wie die ünsriche. Beſſer ei dar Welt woas 
leida, als wie ei jer Welt!“ 

Joſef billigte die Gründe des Alten nicht; doch es kam ihm nicht in 
den Sinn, ungehorfam zu fein. So blieb dem reichen Geldſammler das 
Leid erſpart, das durch ihn verſchuldete Unglück durch eine Geldbuße zu 
ſühnen. Die Leute im Dorfe redeten viel darüber und forderten Michel 
auf, ſeine Rechte geltend zu machen. Das tat aber ein jeder nur, wenn er 
unter vier Augen mit Michel ſprach; vor den Ohren anderer wagte keiner 
ein ſolches Wort zu ſagen, weil der Brettmüller zu große Macht beſaß, 
und weil fein Horn gefährlich war. Auch dem Gemeindevorſtande lag 
viel daran, daß der Brettmüller verklagt und zur Sahlung gezwungen 
werde. Man wollte verhüten, daß der zur Arbeit unfähige Mann der 
Gemeindekaſſe zur Laſt falle. Michel war zu einer gerichtlichen Ulage nicht 
zu bewegen. So vergingen Monde, und die Bewohner des Dorfes beruhigten 
ſich und dem Brettmüller fiel es nicht ein, ſich um den Alten zu bekümmern. 

Fünfzehn Mark durfte ſich Michel jeden Monat von der Poſtanſtalt 
abholen. Dieſes Geld war ihm von der Unfallverſicherung zugeſprochen worden. 

„Doas hoat a mir zu verdanka!“ ſagte der Brettmüller eines Tages 
im Gaſthaus. „Niſchte nich tun, und Geld doofüre eiſtreicha, doas hoot a 
mir zu danka!“ 

. ir 


Wenn der Briefträger in ſeiner Ledertaſche einen Brief gehabt hätte 
mit der Adreſſe: An den reichſten Mann in Raſchwitz, würde er vielleicht 
in der Brettmühle gefragt haben, ob er dort am rechten Orte ſei, vielleicht 
auch beim Siegeleibeſitzer Genſel, oder beim Gaſtwirt Hundeck, oder beim 
Großbauer Fiebach; aber er würde nicht in das Nuszugsſtübel des Stellen- 
beſitzers Dutſchek gegangen ſein, das aus Holz und Lehm gebaut und mit 
Schoben gedeckt war. Das alte Häufel hatte übrigens ſchon längſt das An- 
recht verloren, als menſchliche Wohnſtätte zu gelten. Die beiden unteren 
Stuben dienten der Frau Dutſchek als Vorrats- und Rumpelkammern, und 
da ſie das Geld für den Glaſer erſparen wollte, hatte fie die zerſchlagenen 
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Fenſter mit Brettſtücken und Stroh verſetzt. Nur das kleine Oberjtübel 
war bewohnt; dort hauſte ein Mann, der ein König war und mit dem 
an Reichtum die reichſten Leute des Dorfes und der ganzen weiten Um— 
gegend nicht wetteifern konnten. 

Mit ſeinem Fühlen und Denken, mit ſeinem ganzen Herzen bewegte 
er ſich auf den Höhen, auf welchen den Sterblichen Macht gegeben iſt, über 
das Leben zu herrſchen. Das niedere Geſchmeiß der Sorgen, das die 
Menſchen unaufhörlich mit Geißeln ſchlägt, müht ſich vergeblich ab, 
emporzudringen zu jenen Höhen. Das Gift des NVeides und des Haſſes 
dringt mit ſeinen böſen Dünſten nicht hinan, und keine Urankheit und 
kein anderes Unglück vermag die Uraft der Gefeiten zu brechen. Sie ſind 
ſelten, die Herrſcher über das Leben. Michael Franzke, der verunglückte 
Tagearbeiter, war einer. Als freier zufriedener König kannte er keinen 
Mangel. Er, der Bewohner des Oberſtübels, wußte mit feinen fünfzehn 
Mark Invalidengeld beſſer auszukommen, wie reiche Leute mit ihrer großen 
Einnahme. Außerdem lag ihm, für beſondere Fälle, eine Summe von 
zwanzig Talern im Beikäſtel feines Kleiderfaftens zur Verfügung. 

Das war aber nicht ſein ganzes Vermögen. Er beſaß viel mehr. 
Ganz unten im Uleiderkaſten lag ein blaues Büchel. Das war vierund- 
dreißig Taler und einige Groſchen wert. Alle Jahre im April ging er 
mit dem kleinen Büchel zur Sparkaſſe und ließ die Sinſen dazu ſchreiben. 

Das in das Büchel eingetragene Geld galt ihm als unantaſtbar. Er 
hatte es für ſein Begräbnis beſtimmt. 

Aus dem Beikäſtel machte er eine Anleihe, wenn des Sonntags fein 
lieber Gaſt aus Neudorf kam. Wenn Joſef kam, gingen fie zuſammen 
auf den Kirchhof, wie fie es auch in früheren Jahren getan hatten. Der 

eg war kurz und das war ein Glück; denn länger als ein paar Minuten 
hielt der Alte das Gehen und Stehen nicht aus. Er war noch viel zu 
ſchwach dazu. Auf dem Kirchhofe konnte er ſich auf dem Bänkel, am 
Froßen Heilandskreuze ordentlich ausruhen. Wenn fie dann zu Haufe waren, 
feierten fie ein Feſt. Sie kochten Kaffee, und Michel holte zu Ehren des 
Gaſtes den Topf mit dem Schweineſchmalz herbei. An Wochentagen aß 
0 das Brot trocken; Joſef aber durfte bei ihm kein trockenes Brot eſſen. 
Sie redeten vielerlei; aber nicht wie andere Menſchen über die Nachbarn 
und über den Jammer und die Mühſal, die das Dafein mitbringe — fie 
redeten von großen und ewigen Dingen, von der Unendlichkeit, vom frohen 
Wiederſehen im Himmel, von dem unerforſchlichen Walten der göttlichen 
Gerechtigkeit, von der Nichtigkeit alles Irdiſchen und vom Tode. Sie 
ſprachen vom Tage der Derfiegelung, von welchem Michael Franzke gute 
Uenntniſſe beſaß aus dem Buche der Offenbarung. In feinen gefunden 
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Jahren hatte er oft mit leidenſchaftlicher Andacht und von myiteriöfen 
Gefühlen durchſchauert darin gelefen. An dem Tage der Derfiegelung wird 
an jeder der vier Eden der Erde ein Engel ftehen, und die vier Engel 
werden die vier Winde feſthalten, auf das kein Windhauch über die Erde 
blaſe. Und ein anderer Engel wird das Siegel des lebendigen Gottes 
bringen, und die Unechte Gottes werden verſiegelt werden, eine große Schar 
wird kommen aus allen Heiden und Völkern, und alle werden angetan ſein 
mit weißen Kleidern; ſie werden Palmen in den Händen tragen und werden 
dem Lamme folgen. Das ſind die Frommen, die ihre Uleider gewaſchen 
haben im Blute des Lammes. 

Die beiden Freunde redeten auch wieder von den höllifchen Reitern 
und von den gräßlichen Heuſchrecken, die einſt Rache nehmen werden an den 
Sündern und Derruchten. Eigentlich redete von dieſen Dingen nur der Alte. 
Der Junge lauſchte mit Aufmerkſamkeit. Er hatte alle dieſe heiligen 
Wunder, alle die gewaltigen Geſchichten ſchon oft aus Michels Munde 
vernommen; doch fie nahmen ihn immer wieder gefangen und gaben feiner 
begierigen Phantafie ſtets neue Nahrung. Vom Tode ſprach Michel voll 
ſüßer Freude, doch ohne Sehnſucht. Er fürchtete das Leben nicht; er 
betrachtete jeden ſeiner Tage als ein Geſchenk Gottes, und als ein ſolches 
Geſchenk von gleichem Werte galt ihm auch der Tod. Da ihn der Glaube 
erfüllte, daß er kaum noch ſo viel Tage zu leben habe, als ſich Perlen am 
Koſenkranz befinden, beſchäftigte ihn der Gedanke an das Sterben mehr 
denn je, und er ſprach ſo viel und ſo wunderlich von ſeinem Erſcheinen 
vor Gottes Throne und von der Begegnung mit den Seelen ſeiner toten 
Angehörigen, daß dem jungen Zuhörer manchmal bange zu Sinn wurde, 
und Vater Michel ihm vorkam wie einer, der nur noch mit halber Seele 
auf Erden weile und bereits Wiſſen erlangt habe vom ewigen Leben. So 
war Vater Michel früher nicht geweſen. Es kamen Stunden, in denen 
Joſef ſich in der Nähe des Alten bedrückt und geängſtigt fühlte und in 
denen ihn die dunkle Ahnung von etwas Ungewiſſem, Schrecklichen beſchlich. 
Er ging nicht mehr ſo gern wie ſonſt zu Vater Michel, und dennoch ſagte 
ihm die Stimme feines Herzens, daß er ein Frevler wäre, wenn er ſich nicht 
in alter Weiſe um ſeinen Wohltäter kümmerte. Ohne es zu wiſſen, war er 
ſo feſt an ihn gekettet, als ob ihn die Bande der Natur mit ihm verbunden, 
als ob er der Sohn des Alten wäre. 

Er war zum Militär ausgehoben und im Herbſt ſchon ſollte er in 
Neiſſe bei der Feſtungs⸗Artillerie eintreten. Da ihm der Herr Baumeiſter 
verſprochen hatte, er werde ihm, wenn er von den Soldaten heimkehre, 
eine ſchoͤne Stellung beſorgen, freute er ſich auf das Militärleben. Die 
Freude jedoch verging ihm, wenn er ſich vorſtellte, daß Vater Michel dann 
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ganz einfam fein werde. Neiſſe war viele Meilen weit, und ſobald würde 
er wohl keinen Urlaub bekommen. Sein Troſt beſtand in der Hoffnung, 
das Vater Michel bis zum Herbſt ſchon viel gefünder und kräftiger fein 
und dann auch nicht mehr fo viel ängſtliches Zeug vom Tode reden werde. 

„Ihr labt noch lange!“ ſuchte ihn Joſef zu beſchwichtigen. 

„Lang is doas ſelbichte wie kurz, und kurz is doas ſelbichte wie 
lang“, philoſophierte der Alte. Nach einer Pauſe fügte er leiſe und 
geheimnisvoll hinzu: „'s giebt Heecha aus jer Welt. Ma muß bluſſich 
druf merka ei dar Nacht. Aber drieber reeda doarf ma nich; 's Sünde.“ 

Und er ſprach kein Wort weiter über die nächtlichen Seichen aus 
jener Welt. 

Fortſetzung und Schluß im nächſten Heft.) 
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J. Mai. Auf der 35 Jahre beſtehenden Rechten-Gder-Ufer-Bahn verkehren ſeit dieſem 
Tage zum erſten Mal fahrplanmäßig zwei Schnellzüge, der eine in der Richtung 
von, der andere nach Breslau. 

10. Mai. Feierliche Grundſteinlegung für den Bismarckturm im Kattowizer Südpark. 

— In Siegenhals wird das Kaiferdoppeldenfmal (Wilhelm I. u. Friedrich III.) enthüllt. 

— 26 Schüler der 1. Ulaſſe der oberſchleſiſchen Bergſchule zu Tarnowitz ſtatteten unter 
Leitung des Bergſchuldirektors Schwiedtal, ſowie der Berren Bergaſſeſſor Dahms 
und Dr. Schneider dem Oſtfeld der Königsgrube behufs Studiums der Wetter; 
führung und Entnahme einiger Brandgasproben einen Beſuch ab. 

— Der Krieger-Derein in Deutſch-Piekar veranftaltet unter Mitwirkung verſchiedener 
Gäſte den erſten Volksunterhaltungsabend an dieſem Orte. 

— Die evangeliſche Kirchengemeinde in Roſenberg feiert das fünfzigjährige Jubelfeſt 
des Beſtehens ihres Gotteshauſes. 

11. mai. Eine in Gleiwitz abgehaltene Derfammlung beſchließt — laut dem „Bresl. Gen.“ 
Anz.“ — die Bildung eines Verbandes ſämtlicher oberſchleſiſcher Stahlformgußwerke. 
Auch wurde eine Angliederung der oberſchleſiſchen Gruppe an die im Weſten ſchon 
beſtehende Vereinigung der Stahlgußwerke in Ausficht genommen. 

14. mai. Einführung des Regierungsrats Dr. von Filler als Landrat des Kreifes Fabrze. 
15. Mai. Dr. Auguft Wagner, bis jetzt Oberlehrer am St. Matthias Gymnaſium in 
Breslau, tritt fein Amt als Kal. Seminardireftor in Roſenberg O. -S. an. 

18. Mai. Die Redenhütte iſt — laut Feitungsmeldungen von dieſem Tage — an die 
oberſchleſiſchen Kokswerke und chemiſchen Fabriken für den Preis von über 
900 000 Mark verkauft worden. 

24. Mai. In Dorotheenhof wird von der Fabrzer Ortsgruppe des Deutſchen Oftmarfen- 
vereins der erſte Dolfsunterhaltungsabend an dieſem Orte veranſtaltet. 

25. Mai. Der Vorſtand der Ortskrankenkaſſe in Königshütte hat eine Summe von 
3000 Mark zur Entſendung kranker Mitglieder der Kaſſe in Bäder nach dem 
Dorfchlage der Kaffenärzte ausgeworfen. 
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